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Salzburg ist die Stätte einer ununterbrochenen grossartigen Bauthätigkeit von den ältesten 
Zeiten berauf bis zum Schlüsse des 17. Jahrhunderts. 

Zeugnis? hiefür geben zahlreiche Uberreste aus diesen Zeitperioden und die gesehicht- 
lieben Nachrichten ergänzen die Lücken, welche die Betrachtung der noch vorhandenen Kunst- 
dcnkmalc wabniehmen lässt. 

Die für uns beachtcuswerthestc Periode dieser Bauthätigkeit reicht vom 11. bis zum 
1 3. Jahrhundert. Wahrend dieses Zeitraumes hatte sich der romanische Baustyl in bestimmte, 
entwickelungsfähige Formen hincingelcbt und sieh in allen Tlicilcn der christlichen Welt eine 
Baulust mit einer Willenskraft und einer religiösen Begeisterung geltend gemacht, wie sie kaum 
ein zweites Mal wieder aufgetreten ist. 

An dieser Bauthätigkeit nahm nicht nur Salzburg Thcil, sie verbreitete sieh in gleicher 
Weise auch über alle Diücesen, welche Bestandteile der Salzbnrger Kirchenprovinz bildeten. 

Es dürfte hier am Platze sein, der Schicksale Erwähnung zu thun, welche diese Kirchen- 
provinz im Laufe der Jahrhunderte erfuhr und wodurch ihre äussere Machtstellung wesent- 
lichen Schwankungen und Veränderungen unterzogen wurde. 

Die erste, auf weitere Gebietsteile sieh erstreckende Regelung der kirchlichen Verhält- 
nisse und der Diöeesan-Eintheilung erfolgte unter Kaiser Karl dem Grossen, auf dessen 
Ansuchen Papst Leo III. im Jahre 789 den bischöflichen Sitz von Salzburg zur Metropole der 
Kirchenprovinz Bojarien erhob, welche als untergeordnete Diücesen Säbcn, Freising, Regens- 
burg, Passau und Neuburg, ausserdem aber auch Böhmen, Mähren und einen Theil Ungarns, 
somit den ganzen Osten des fränkischen Reiches umfasste. 

Der Streit mit dem Patriarchen von Aquileja, welcher seine Rechte auf das ganze mittel- 
ländische Norienm geltend machen wollte, wurde im Jahre 812 daliin entschieden, dass die 
Drau zwischen den beiden Diücesen Aquileja und Salzburg fortan die Grenze bilden sollte, 
[n diesem Umfange der Salzburger Diücese traten im Verlaufe der Zeiten mannigfache Ver- 
änderungen ein. Das Bisthum Neuburg verschwindet bald aus der Geschichte, es wurde mit 
Augsburg vereinigt; in Mähren, Böhmen und Ungarn wurden im 9., 10. und 11. Jahrhundert 
eigene Kirchenprovinzen gebildet. Dafür erhielt Salzburg vier neue Suffraganen, es wurden 
nämlich vom Erzbischofe Gebhard das Bisthum Gurk (1172) und von dem Erzbischofe 
Eberhard II. die Bisthümer Chiemsee (1215), Scckau (1219) und Lavant (1222) errichtet 
und der Metropole Salzburg untergeordnet. Auch die neugestifteten Bisthümer Wien (1480) 
und Neustadt (1476) gehörten als Suffraganen zur Salzburger Diücese. So blieb es, bis im 
Jahre 1721 das Bisthum Wien zum Erzbisthum erhoben und der Bischof von Neustadt dem- 
selben als Suffragan untergeordnet wurde. Bald hierauf , nämlich im Jahre 172S , ward der 
Kirchensprenjrel von Passau dem römischen Stuhle unmittelbar unterworfen; einen Ersatz 
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dafür erhielt Salzburg, als das vom Kaiser Joseph II. neu errichtete Bisthum Leoben ab 
Suffragansitz ihm einverleibt wurde. 

Die Auflösung und Zerstückelung der Salzburger Diöccsc wie auch ihre Neugestaltung 
erfolgte unter dem Einflüsse der verhängnisvollen Ereignisse am Ende des verflossenen und 
im Aufango des jetzigen Jahrhunderts. 

Das Bisthum Chiemsee wurde aufgehoben, die Sprengel Augsburg und Freising wurden 
abgetrennt und bilden seit 181" mit den Bistümern Augsburg und Passau die Kirehenprovinz 
München -Freising. Die Metropole Salzburg erhielt ihre Neugestaltung durch die päpstliche 
Bulle vom 7. März 1827 und es wurden ihr als Suffragankirehen die Bistümer Trient, Brixen, 
Gurk, Seekau, Lavant und Leoben zugeteilt 1 ). 

Gehen wir nun auf die übersichtliche Darstellung der Baut hätigkeit über, 
welche sich zunächst in Salzburg selbst seit den Zeiten des h. Kupert entwickelte, so müssen 
wir wesentlich vier Perioden trennen. 

Die erste Periode, von welcher kaum irgend welche Überreste auf uns gekommen 
sind, umfasst einen Zeitraum von fünf Jahrhunderten, einen Zeitraum, welchem wir in diesen der 
Barbarei kaum entrissenen und dem Christenthumc gewonnenen Gegenden einen die Archi- 
teetur fördernden Einfluss werden zugestehen müssen, wenn wir gleich dabei nicht auf eine 
eigentümliche Entwiekclung oder Gestaltung der Kunstformen denken dürfen. Die llaupt- 
bauteu, von welchen wir lesen, sind die Peterskirche und der damit verbundene Klosterbau, 
der Bau einer Domkirche, des Klosters auf dem Nonnberge, die Margarcthencapelle auf 
dem Friedhofe von St. Peter u. a. m. An die Spitze dieser Periode stellt die Sage die soge- 
nannte Clause und die Capelle des h. Kupert. Sie haben jedoch nur archäologisches Interesse 
und die wenigen Kuusübrmcn. welche wir an ihnen bemerken, weisen auf das 11. und 
12. Jahrhundert-). 

Die Bedeutung Salzburgs in diesem Zeiträume war eine grosse, sein Einfluss ein ausge- 
dehnter; -es verbreitete im !). Jahrhundert einen Ruf um sich, den es nachher erst wieder im 
17. Jahrhundert erlangen konnte; es nahm damals eine Stellung ein. wie hundert Jahre 
spater Magdeburg. Das Ansehen seiner Bischöfe, die Förderung der lateinischen Civilisariou 
wurden weit hinausgetragen in die bairischen, in die slavischen, in die avarischen Lande : ') a . 

Die z w ei te Bauperi ode (11. bis 13. Jahrhundert), welche die in früheren Jahrhunderten 
begonnene Bautätigkeit in grossartigem Massstabe aufnahm und fortführte, ging daran, die 
überkommenen Nothbauten durch Kunstbauten zu ersetzen und ihnen jenen Umfang zugeben, 
welcher der stets wachsenden Bedeutung und der Grösse der Stadt zu entsprechen vermochte. 

Dieser Bautätigkeit im Innern ging jedoch ein steigender Einfluss nach aussen nicht 
mehr in jenem Masse zur Seite, wie dicss in den früheren Jahrhunderten der Fall war. 
Staatlich und kirchlich hatten sich die östlichen Bestandteile der Salzburgcr Kirchenprovinz 
entwickelt , und nachdem für einzelne Gebietsteile Suffraganen bestellt waren , fehlten die 



! ) Wir haUen diese Souildemnj;. du nie un^ am iiaapcndMen *rliien f die w<*ruKelnilenS.eliiek*Ale derSalafourffer biöeeisv in pcilrüiiptcn 
l'mrimen dem l^wr \»raui7ihreii. iltiu trefflichen Werke T i nk hau >ri'a : .To|..-Iil*t.-»t*t. Uesthreiliuiis der ni'ieese ItHien* 
(Briven IS-Vi, I. It) entnommen. Vergleicht» l.i.mil A »eli hach/s klreliciilrxikoii II. S. 'SM— XS') . w.i ilcr V/uifani; der SnUburjjer 
Kirelu'ii|>rüvinc Im S. uihI 13. Jahrhundert aiiBc-gehe» Ut. 

-) Kim! eingehende Würdigung Jiwi Ilauliehkoitcn vde auch di r Ii. k'rcmca«<!llc findet »ich in dem Auf-.ii.tze von Kr. Merten« : 
.SaUl.ur» «ind seine Bankim».!- ih yütttet« Hauxeitung 1SID, S. 247 II. 

»i M ritfn» t. a. O. .<> 2ÖO. 
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Anlässe eines unmittelbaren Eingreifens und der nächsten Obsorge. Die Nachwirkung der 
entwickelten Bautätigkeit blieb daher eine mehr oder weniger looale und erstreckte sieh in 
seltenen Fällen über das staatliche Gebiet der Diöccse'). Die Anregungen für dieselbe flössen 
von aussen zu; inwieferne die vorgeschrittene Bauentwickelung des Iougobardischen Italiens 
bestimmend auf die Gestaltung der Salzburgcr Bauten einwirkte . werden wir später nachzu- 
weisen Gelegenheit finden. 

Von den Bauwerken dieser Periode sind beachtenswerte Überreste auf uns gekommen. 
Es sind diess : 

a) der Kreuzgang, das Capitelhaus, der Kirchenvorraum mit den Wandgemälden und ein 
Gallericbau in dem Kloster auf dem Nonnberge; 

b) die St. Peters -Stiftkirche (11Ü7 — 1131), vollständig im Umrisse und teilweise iin 
Aufbaue, jedoch mit mannigfachen Umgestaltungen der späteren Zeit erhalten; ferner 
Bestandteile des an das nördliche Seitenschiff angebauten Kreuzganges: 

c) das Langschiff der Frauciseaner-, früheren Pfarrkirche. 

Von Bauten der Gotliik, mit welchen die dritte Bauperiode beginnt, ist kein einziges 
Werk grösseren Umianges und höherer Bedeutung auf uns gekommen und auch keines errichtet 
worden. Bas 14. Jahrhundert und auch der Beginn des 15. bezeichnen merkwürdiger Weise 
liier, wie auch in den meisten übrigen Gebietsteilen des österreichischen Kaiserstaates, einen 
bedeutenden Nachlas» der Bautätigkeit, uud erst mit der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
wird diese wieder aufgenommen, jedoch entsprang dieselbe, wie es scheint, nicht dem geho- 
benen Kunstgefühle für die neue Stylrichtung, sondern wurde nur zum Aufbaue solcher Bau- 
lichkeiten angestrengt, welche durch den Verlauf der Zeit oder wegen Eleincntarunfällcn 
einer Erneuerung bedurften. 

Die bedeutendsten dieser Bauten, welche sämmtlich dem Schlüsse des 15. Jahrhunderts 
angehören, sind: 

a) die Kirche des Stifte« Nonnberg, erbaut zwischen 1464 — 1475, 

b) die Margarcthencapellc auf dem Friedhofe von St. Peter, 1485 erbaut, und 

c) der Chor und Thurm der Franciscaner-Kirche vom Jahre 1470. 

.Mit dem 17. Jahrhundert beginnt die vierte Bauperiode, die Kenaissanee. Vorzüg- 
lich diese war es , welche der Stadt den Charakter der Grösse uud jene eigentümliche , auch 
auf die Wohnbauten übertragene Configuration, wie wir sie noch gegenwärtig sehen, verliehen 
hat. In dieser Periode erwächst (wie schon Mertens bemerkt) eine eigentümliche Verschmel- 
zung vom deutschen und italienischen Foriuenwcsen. Bauten von den grössten Dimensionen, 
der Prachtljebc der Zeit entsprechend, steigen gleich gegliederten Felsenmassen aus dem Boden 
empor. Einige Denkmale dieser Art sind von erstem Hange, ja in gewisser Beziehung einzig. 
„Wir rechnen dazu vor Allen die Kathedrale, ein aufwändiges Gebäude in jener modernen 
katholischen Bauart, welche sich seit dem Anfange des 1 7. Jahrhunderts von Italien aus im Nor- 
den Platz gemacht und von welcher dieses hier das erste ganz bedeutende Beispiel liefert-*). 



Iii 'lim Orenzen derselben fühlte ei frcitii'h nicht an maniilcfael.en Nachwirkungen, wekhe von jeder im grösseren Stjrlc und mit 
reicheren Mitteln gepflegten KunKtühung ausgehen. Den Hindu»*, «eichen Salzburg in dieser und der näclwtfidgenden Periode 
besonder* auf den Uchicleii der l'lnftik und Maleret auf da» früher /m Salzburg g'-h-iriire Crbict der Muncheii-Krei.tinper Diöeen« 
au»«lble, hat cr«t iieiierllel, ,?. Sighart i Mittl. kuu«t in der Krxdiü.ce Miih.-hcii-l'rcMiig ISjji iiachgcwici'en. Vcrgl. Mitthej. 
Inngcn der k. k. Ccutralcoimuin»!«». Jahrg. ISifi. S. KT. 
*) Merten« tt. a. O. S. 267 gibt den Orundris» und die innere C'linrau»irht dw neuen l>.<me». 
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Haben wir mit Vorstchendom die locale Baucntwiekclnng Salzburgs in flüchtigen 
Umrissen geschildert, so erübrigt noch, den Wechsel verkehr ins Auge zu fassen, in welchem 
Salzburg in früherer Zeit mit den Bestandteilen seiner Diiicese stand. Wenn wir darüber 
hinaus auch einige, Blicke auf die Architeetur-Entwiekelung dieser Gebietsteile werfen, wenn 
sie gleichwohl mit jener Salzburgs in keinem Zusammenhange steht, so glauben wir hiebei auf 
das Interesse unserer Leser rechnen zu dürfen , welche uns diess Hinausgehen über die 
eigentlichen Zielpunkte dieses Aufsatzes zu flute halten werden. 

Dieser Wcchselvcrkchr Salzburgs mit seinen D i öe esa n b est andth eilen war 
seit den ältesten Zeiten ein sehr lebendiger und wir dürfen in demselben mannigfache Anre- 
gungen zur Errichtung von Kirchen- und Klosterbauten suchen. Auch fehlt es nicht an Anhalts- 
punkten, um auf den Einfluss zurikkzuschliessen, welcher für die Stylrichtung dieser Baulich- 
keiten bestimmend war. 

Vorzugsweise waren es die Kirchenprovinzen Ungarn, Steiermark, Käruthen und Krain, 
auf deren Christianisinmg wie auch auf die Herstellung geordneter kirchlicher Verhältnisse die 
Salzburgcr Kirchenflirstcn unmittelbar einwirkten. Seit dem 7. und 8. Jahrhundert begaben 
sich dieselben zu wiederholten Malen entweder selbst dahin oder schickten an ihrer Stelle 
fromme Priester mit dem Auftrage, das Volk zu lehren, Kirchen zu bauen und Priester zu 
bestellen. Ein solcher Abgeordneter des Erzbisehofes Virgilius (7'»4— 784), dcrBencdictincr- 
Münch aus Irland, Modestus, baute die Kirchen zu Saalfeld, Villach und eine Mutter-Gottes- 
Kirche in der Kühe von Klagenfurt '). 

Von dem Erzbischofe Adalr anius erfahren wir, dass er im Jahre 828 zu Neutra in dem 
Gebiete des mährischen Herzogs Privina eine neue Kirche geweiht haben soll 2 ); auch 
Adalbinus (S59— 873) und Dict h marus(874— 897) begaben sieh nach Käruthen. Ersterer 
weihte viele neue Kirchen, setzte jeder derselben einen Priester vor und bestellte für 
Pannonien den Priester Alfrid, einen Meister der Künste (Maghtrxim cujii.sque arl/s), letz- 
terer kam auf dieser seiner Heise bis Pettau. wo er eine Kirche einweihte, auch legte er den 
ersten Grund zu den nachherigen Bistümern Gurk und Lavant 3 ). 

In den folgenden Jahrhunderten erfahren wir zwar wenig mehr von solchen Bemühungen, 
auch waren sie, nachdem nunmehr das (Jhristenthum feste Wurzel gefasst hatte und die kirch- 
lichen Verhältnisse ziemlich geordnet erschienen, weniger noth wendig, doch fehlt es nicht an 
Beweisen, dass sich die Obsorge der Salzburger Kirehenfürsten für diese Gebietsteile auch 
fernerhin lebendig erhielt. Bei allen diesen Baufiihrungen haben wir jedoch nicht an eigent- 
liche Kunstschöpfungen zu denken, es waren Nothbautcn, die schnell ins Leben gerufen 
wurden, um für das oft unter schweren Bedrängnissen eingebürgerte Christenthum äusserliche 
Mittelpunkte zu schaffen. Auch sind sie alle spurlos verschwunden, um neuen Bauten Platz 
zu machen, welche unter dem Einflüsse gesichertererZustände und eines bereits entwickelteren 
Kunstsinnes entstanden. 

Das 11. und 12. Jahrhundert bilden Air Steiermark, Kärnten und Krain eben so, wie 
auch für die deutschen Lando den Ausgangspunkt dieser erneuerten Bautätigkeit; mehrere 
Kirchenbauten grösseren Umfanges wurden für den Baustyl und die ganze Architeetur-Entwieke- 
lung dieses Gebietes massgebend. Wir meinen die Stiftkirehe von St. Paul, welche im 

') r.cciiczkn: „UUt.-top. Danitollung Jor Stiwlt Salzburg". Wien 1SJ9, S. 33. 
•') neeziexka a. a. O. S. 54. Zjodt. Chronik von Salzlmrir I. 39 
J ) Dcrziezka .S. 37. 
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Jahre 1093 durch den Erzbisehof Thienio von Salzburg eingeweiht, die Domkirche von 
Seckau, welche um die Mitte, und die Kathedrale zu Gurk, welche in der zweiten Hälfte 
des 1 2. Jahrhunderts erbaut wurden. Alle diese drei sehr bedeutenden Kirchenbauten sind 
in ziemlich unveränderter Gestalt auf uns gekommen und lassen einen sicheren Schluss zur 
Beantwortung der Frage ziehen, welcher Einfluss auf die Stylgestaltung derselben geübt wurde. 

Vor Allem ergibt sich als sichere Thatsachc, dass von dem benachbarten Italien , mit 
welchen» diese Landesgebiete in vielfachen Beziehungen standen, nur ein sehr untergeordneter 
Einfluss ausgeübt wurde, in der Hauptaulage wie auch in untergeordneten Details folgen sie 
den von Deutschland ausgegangenen Impulsen. St. Paul schlicsst sich im Grund- und Auf- 
risse wie auch in den Detailformen (das Portal des südlichen Seitenschiffes etwa ausgenommen) 
durchaus gleichen Bauten Deutschlands an. Seckau folgt nicht nur im Allgemeinen dem 
deutschen Entwickelungsgange der Arehitcctur , sondern erinnert in der Anordnung des 
Grundplanes, in der Form der Säulen, in der Einrahmung der Scheidebogen und in anderen 
Details so sehr an die Kirchen in Faulimscllo und Hammerslebeu (beide aus dem Beginne des 
12. Jahrhunderts), dass ein Zusammenhang mit denselben nicht bezweifelt werden kann. Auch 
die Gurk er Basilica ist vorwiegend deutschem Einflüsse zuzuschreiben und nur das 
Marmorportal der Vorhalle und die weite Stellung der Pfeiler erinnern an Italien. Selbst auf 
die Wandgemälde mag Deutschland influenzirt haben, worauf die Ähnlichkeit der Darstellung 
des himmlischen Jerusalem an der westlichen Kuppel mit der des gleichen Gegenstandes am 
Gewölbe des Mittelkreuzes im Dome zu Braunschweig hinzudeuten scheint 1 ). 

Diese grossarrige Architecturgruppe in den Ungarn zunächst gelegenen Gebietsteilen 
scheint auf dieses Land von Einfluss gewesen zu sein. Wenigstens treffen wir hier mehrere 
Kirchen, deren Grundrissajilage und Aufbau auf die geschilderten Bauwerke zurückgeführt 
werden kann. 

Noch mehr Zusammenhang und Verwandtschaft zeigt sieh in der ornamentalen Entwicke- 
lung und Anordnung der Portalbautcn. Letztere haben sich in Känithen und den ankreu- 
zenden Theilcn zu einem grossen Formenreichthume entwickelt, wofür die Portale von Gurk. 
St. Paul , Wolfsberg, Millstadt u. a. m. Zeugniss geben. Gleiche oder doch diesem sehr ver- 
wandte Portalbauten treffen wir an einigen Orten Ungarns, wie zu Horpaez ! ), ly-bonv 3 ) u.a.m. 
und es kann kaum bezweifelt werden, dass sie von ersteren die Anregung zu ihrer eigenthüm- 
lichcn Formencntwickclung empfingen. Doch blieben sie hiebei nicht stehen, sondern wir 
sehen an ihnen das vorherrschend decorative Element bis zur letzten und äussersten Detail- 
entwickclung und zu einem lieiehthume entfaltet, welcher in seiner Uberfülle und dem Heraus- 
treten aus den traditionellen Formen an den Verfall dieser Stylrichtung mahnt und uns das 
interessante Beispiel eines durch den Einfluss des gothischen Styles gänzlich unbeirrten Aus- 
laufens des romanischen Styles, sein letztes Stadium der Formenentwickelung vor Aicen stellt. 
Man könnte diese kurzweg den Zopf des Uomanismus nennen, welcher nur dcsslialb weniger 
anstössig erscheint, weil er nicht, gleich dem Zopfe des 17. und 18. Jahrhunderts, schon 
ursprünglich von willkürlichen Gestaltungen ausging. 

') Vergl. Schiller: „Mittl. ArchiU'Ctur Bmuiiscliwcic«". 1852. S. 20 u. f. Cbcr die «rwähnti-n Kirchen tielie S l- Ii naa» c: .Kunnt- 
ffMebifhtc*. Bd. IV, 2. Ahtli.. S. 153. — „Druuchr<i Kunstblatt", lüäu, S. 312. iSöl, S. 102. — Oitr: „K«n»t»rclmi.|ofric*. 
l.eipiiff 1814, S. 88, und „Uruadiügc dw kirclil. Kuntt-AieliiolORic". Lfipil« ISiä, S. G9 u. f. — endlich ,Mitthfilu>i<rMi 'Irr 
k. k. CentralconunlMlon*. Jahrg. 1S56, S. 121, 22«. 

S) Mittl. Kun.td»nkjnate de« faterr. Kircbciutaat™. 8. 91. 

*, Mittbril.ing.-n der k- k. CentraloonimUelon. Jahrg. 18.'.;, S. 9. 
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Mit diesen Andeutungen müssen wir vorerst absehliessen und wenden uns nunmehr unserer 
eigentlichen Aufgabo, der Schilderung der bedeutenderen Bauten Salzburgs zu. Dass wir 
einige derselben ausfülirlicher, andere weniger ausführlich behandeln, manche ganz mit Still- 
schweigen übergehen, wird der auf dem Gebiete der heimischen Kunstforsehung Bewanderte 
dadurch gerechtfertigt finden, dass theils die kunsthistorische Bedeutung dieser Bauten , wie 
auch der Umstand, dass einige derselben bereits von gewandten Vorgängern richtig gewür- 
digt wurden, eine solche Verschiedenartigkeit in der Behandlung des Stoffes angezeigt 
erseheinen Hess. 

I. DAS BENEDICT!« EK - NONNENSTIFT NONNBERG. 

A. RAI-GESCHICHTE. 

Die Baugcsehiehte de» Kloster« Nonnberg umfasst wesentlich drei Perioden, 
wovon die älteste jedoch eben nur der Geschichte- angehört, indem keine Überreste aus der- 
selben auf uns gekommen sind. 

Diese drei Perioden sind: 

u) die Gründung des Klosters am Ende des li. oder im Anfange des 7. Jahrhunderts, 

h) der Neubau der Klostergebäude und der Kirche in der ersten Hälfte des 
11. Jahrhunderts, und 

c) der Neubau der Kirche in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts. 

Für die altes te Gesc hieb to dieses Klosters, welche den Zeitraum von der Gründung 
bis zu den Zeiten König Heinrich dos Heiligen, mithin vier Jahrhunderte umfasst, geben 
uns die geschichtlichen Quellen nur einen sehr spärlichen und nicht immer beglaubigten Auf- 
schluss. Nicht einmal die Gründungszeit lasst sich mit völliger »Sicherheit bestimmen. Den 
auf uns gekommenen Nachrichten zufolge soll der h. Rupert um das Jahr 585 mit den zwölf 
Gehilfen zum Predigtamte auch seine Nichte, die h. Kren trau d, welche gleich ihm von könig- 
lichem Gebliitc aus Franken abstammte, nach Salzburg gebracht haben. DcrRuf ihrer Frömmig- 
keit versammelte mehrere edle Jungfrauen zur Übung der Andacht und eines frommen Lebens 
um sie, und dies* gab den ersten Anstoss zur Gründung eines eigenen Klosters, welches mit 
Zustimmung und Unterstützung des bairischen Herzogs Theodo von dem h. Rupert auf 
einem südöstlichen Hügel von Salzburg an der Stelle, wo der Sage nach von Julius Casars 
Zeiten her eine Veste war (castrumJttUamim f. Cmtellum sttperiun), erbaut wurde. Die Kloster- 
kirche wurde zu Ehren der Jungfrau Maria geweiht und dem Kloster die Ii. Krentraud als 
Äbtissin vorgesetzt. Zur Regel des gemeinsamen Lebens wurde jene des h. Benedict einge- 
führt, welche auch der vom h. Rupert bei St. Peter eingesetzten Klostergemeindc zu Grunde 
gelegt ward«'. Die Zeit dieser Klostergründung lässt sieh mit Gewissheit nicht bestimmen und 
es besteht nur die Vcrmuthiing. dass dieselbe am Ende des ('». oder im Anfange des 7. Jahr- 
hunderts erfolgt sei. Auch dürfen wir bei dieser Klosteranlage nicht an die späteren Bauten 
des Mittelalters denken; sie war wohl nur ein sc hmuckloser Nothbau . der sich noch keiner 
bestimmten Stylrichtung anschliessen konnte. 

Zum Unterhalte dieses Klosters wurde demselben von dem Herzoge Theodo und seinem 
Sohne Theode bert eine Reihe von Gütern zugewiesen, in deren Besitze sich zum grossen 
Thcile «las Kloster noch gegenwärtig befindet. Es soll dieselben vorzugsweise dem frommen 
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Sinne und dorn Fürwort« derGcniahlin des Herzogs Thcodo, Regint rud. verdanken, welche 
auch nach dem Tode ihres Gemahls sich in das Kloster Nonnberg zurückgezogen und in Mitte 
der Nonnen ihr frommes Leben beschlossen haben soll. 

Die erste Äbtissin, die Ii. Khrentraud, starb ungefähr (>30 im Kufe der Heiligkeit. 

Nach ihr soll Nonnberg seinem raschen Verfalle zugeeilt sein; für diese Thatsache will 
man das Schweigen aller geschichtlichen Quellen über dieses Kloster von der h. Ehren traud 
bis zum Ende des 10. Jahrhunderts anführen, doch ist es neueren Forschungen gelungen, dieser 
Angabo mit einiger Crundbälti^keit entgegen zu treten. Man findet nämlich in gleichzeitigen 
Aufzeichnungen hinreichende. Anhaltspunkte dafür, da-ss auch während dieses Zeitraumes das 
Kloster bestanden und durch eine Reihe von Äbtissinnen regiert worden sei. wenngleich deren 
Reihenfolge nur auf Yenmithungen beruht und über eine blosse Aufzählung ihrer Namen 
nicht hinausgeht. Uber das innere Leben und die Stadien der Entwickclung dieses Klosters 
innerhalb des erwähnten Zeitraumes fehlt es aber allerdings an Nachrichten von einiger Bedeu- 
tung, und wie die Zeit die Rauten aus jener Periode spurlos getilgt hat, so scheint es auch den 
geschic htlichen Quellen ergangen zu sein, die uns über die Schicksale dieser Klosterstiftnng 
in eben jener Zeit hätten Aufklärung geben können. Bestimmtere Anhaltspunkte gewinnen 
wir erst bei dem Eintritte in die zweite Periode mit dem Beginne des 11. Jahrhunderts. 

An der Spitze des Convents finden wir zu jener Zeit die erste Äbtissin , von der man die 
Zeit ihrer Regierung verlässlich kennt, daher sie auch von Schriftstellern früherer Zeit 
unmittelbar nach der h. Ehren traud als zweite Äbtissin genannt wurde 1 ). Es ist diess 
Wiradis L, welche im Jahre 998 oder 1000 gewählt wurde und bis zum Jahre 1027 dem 
Kloster vorstand. 

Ihre Regierungszeit ist durch einen vollständigen Neubau sowohl aller Klosterräume, 
wie auch der Klosterkirche bezeichnet. Den hauptsächlichen Anlass hiezu mag wohl der 
schlechte Zustand der früheren Baulichkeiten, die nunmehr vier Jahrhunderte im Gebrauche 
standen , geboten haben : auch irgend ein Elemeutarereigniss dürfte zur weiteren Zerstörung 
derselben beigetragen haben 5 ). Die fromme Sage knüpft jedoch, wie überhaupt die Gründung 
der meisten Gottesstätten, so auch diese Baucrncucrung an ein Wunder. König Heinrich 
der Heilige (1002 — 1021) soll nämlich in einer schmerzlichen Krankheit zur h. Ehren- 
traud ein Gelübdo gemacht und sieh eine Reliquie erbeten haben, welche er in einein goldenen 
Ring verwahrt bei sich trug, unter deren Einflüsse er auch bald genas. 

Als er jedoch später diese Reliquie verlor und sich damit seine boreits einmal überwundene 
Krankheit neuerdings einstellte, soll er nach Salzburg gekommen sein, um an dem Grabe 
der wundertätigen h. Ehrentraud seino Andacht zu verrichten und unter dem Einflüsse 
ihrer Fürbitte seine Gesundheit wieder zu erlangen, was auch wirklich erfolgte. Aus Dankbar- 
keit nun soll er den Entschluss gefasst haben, das Kloster vom Grunde aus neu zu erbauen*). 



') So in der Iteihc der Vorsteherinnen Lei Me/ger: llitluria Snlüiurg^uii. Snlü/mryi 1092, pag. 1222, lt. 

*) Meiner (pag. 119, 150, 304) bezieht die Stelle einer Salnburger Chronik, nach deren Inhalt da» alte Kluter unter KribUchof 
Friedrich I. (956—990) willirend des Krieg*« «vifeben Otto It. sind Heinrich Herzog» von Ilnicrn ein lUnb der Flammen 
geworden »ein solle. Auch Du klier (pag. . r >4<l) giM einen Hrand alt l'rmclie. 

• , ) Hund I, \ng. 7: „.Yuignten/, Monattrrium McmaliNm Imperator I/enricitt taucht! <y°M*j1<« «uyitj- 5. Chun'avn'lii r?fi?iv»t , «e 
in tum forum, in quo nunc ett , guati rt> noeo ronttruunt nc fnn<!anl, qnod priut erat it\fmu*in Ctila Prtihylfromm.' 
Vcrgl. auch Hund, nar.tl, pag. 594. Pokhcr: Saliburgicehe Chronica. Salzburg 16C0. S. WO. Eine Schenkungsurkunde Uber 
ein reiche» BeMtztlmm Haito in Lungau. welebe« Heinrieb II. im Jahre. 10<K» dem Eribifchofe Hartwig gegen dem Gber- 
trug, dw! e« nach »einem Tod« dem Sonnbergsüfte anheimfallen solle, bei Mczger, pne. KITS. 

(H>id«r.) 2 
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Dieser Neubau wurde jedoch nicht an der Stelle geführt, wo das alle von dein h. Rupert 
erbaute Klöstcrchen stand, sondern auf dem Platze, wo es noch gegenwärtig sich befindet, 
welcher zu diesem Zwecke von dem Erzbischof Ilartwik dem Könige Hein rieh gegen 
Abtretung mehrerer Landgüter und Unterthanen überlassen wurde. 

Wir müssen annehmen, dass dieser Neubau den Bedürfnissen de» Klosters vollkommen 
angemessen war und nicht von jener Observanz abwich, welche wir in der Regel bei den 
Hauten der Benedictiner und des damit verwandten Cistcrcienser-Ordens beobachtet finden. 
Einige der aus dieser Periode stammenden Bauräume sind, wie wir später sehen werden, in 
die neuere Bananlage unverändert herübergekommen, und schon aus diesem lässt sich auf eine 
geregelte Anlage schliessen. 

Die unregelmässige Zusainmeufiigung der verschiedensten Bautheile zu einem Ganzen, 
wie es das gegenwärtige Klostergebäude aufweist, stammt daher nicht aus jener Zeit, sondern 
ist das Resultat wechselnder, zu verschiedenen Zeiten sich geltend machenden Bedürfnisse, 
welchen thcils durch Abänderung des Bestehenden, theils durch Zufügung neuer Theile stufen- 
weise entsprochen wurde, wie wir dies» im weiteren Verlaufe dieser geschichtlichen Umrisse 
nachweisen werden. 

In welchem Jahre der Neubau begann, lasst sich nicht bestimmen. Die feierliche Ein- 
weihung der Kirche erfolgte in Gegenwart des Königs Heinrich und seiner Gemahlin im 
Jahre 1001) durch den Entbisehof Ilartwik. Aus diesem Umstände muss geschlossen wer- 
den, dass der Hauptsache nach die Klosteranlage bereits beendet gewesen sei, indem voraus- 
gesetzt werden muss, dass mit dem Zeitpunkte der Kircheneinweihung auch die Übersiedelung 
der Nonnen aus ihrem früheren Klosterbereich in dieses neue Kloster erfolgt sei. 

Im Jahre 1023 wurde durch denselben Erzbischof und in Gegenwart des Abtes von 
St. Peter, Mazelin, die feierliche Übertragung der Gebeine der h. Ehrentraud aus «lern 
früheren Kirchhofraume in die unter dem Presbyterium erbaute Crvpta vorgenommen'). Bei 
diesem Anlasse ereignete sieh ein Zwischenfall, welcher als ein Zeichen der hohen Verehrung 
für die h. Ehrentraud nicht mit Stillschweigen übergangen werden soll. Der Abt Mazelin 
Hess sich nämlich der Legende zufolge von der Begierde hinreissen, einen kleinen Partikel der 
Reliquien sich anzueignen. Hierüber plötzlich erblindet gestand er seine Schuld und gelobte, 
am Geisberge ein frommes Einsiedlerleben zu führen. Des Augenlichts wieder erfreut, säumte 
er nicht, die Abtei würde niederzulegen und sein Gelübde zu erfüllen. Als man nach seinem 
Tode die Leiche auf einen Wagen legte, um sie seiner Würde gemäss in St. Peter beizusetzen, 
gingen die beiden Ochsen, mit welchen der Wagen bespannt war, unaufhaltsam dem Nonn- 
berge zu, wo sodann dessen Leiche beigesetzt wurde*). 

Die innere Ausschmückung dieser neuerbauten Kirche, wie auch die Anlage der weiteren 
dem Klo8tcrzwecke dienlichen Bauten war der Sorge der Nachfolgerinnen der sittenstrengen 
Wiradis vorbehalten. 

Da sich das Kloster von Nonnberg gleich den meisten Klöstern aus jener Zeit des freien 
Begrübnissrechtes bei der Klosterkirche nicht nur für die Mitglieder des Convents. sondern 
auch, jedoch ohne Nachtheil jener Kirchen, von welchen die Leichen weggetragen wurden. 



'( Ik'i Hund II, [>. J94 winl irrl^r Welse als Zcil[iunkt der Vollendung de» Kl'Wtcre und Kireli<ml)»u«s daa Jalir lull «npr.c- 
Wn, und dl« im Teste »ngppchtn« «uf den Erjbiachof Balduin l.ezogon. doch nkdit Hund selb.-t dien« Angabe in Zweifel, 
da Ilalduin erat im .Jahre I<1|5 Krtliierhof wurde. 
.Vor. diruni'OH Mona*. .S. l'rlri tsj. n. IL 
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t'ür solche Bürger und Bürgerinnen erfreute, welche den "Wunsch hatten, in den frommen, 
stillen Bäumen de? Klostcrkirchhofs begraben zu werden, so sah sieh die Äbtissin Juliana 
veranlasst, eine eigene Capelle auf dem Friedhofe zu errichten , welche um das Jahr 1090 
von dem Erzbischofe Thiemo eingeweiht wurde. "Welche Form diese Capelle gehabt habe, 
lässt sieh aus der handschriftlichen Aufzeichnung Jordan's entnehmen, welcher sie die 
„scheiblig Capelle" (medium rotumhim) nennt'). Ohne Zweifel war sie daher einer jener 
häufig vorkommenden Rundbauten mit halbrunder Apside, und auf sie sind die später vor- 
kommenden Stiftungen ewiger Lichter auf dem Kirchhofe zu beziehen, wie sie sieh beispiels- 
weise im Jahre 1333 von dem lütter Dietmar von Vcldcnpaeh und zum Jahre 1421 von 
Hans Scharlach aufgezeichnet finden. 

Die Bedingungen, an welche das erwähnte Begräbnis» für Auswärtige gebunden war, 
gab jedoch nicht selten Anlass zu Streitigkeiten. Eine solche entstand unter der Äbtissin 
Anna im Jahre 1379 zwischen den beiden Stiften Xonnbcrg und St. Peter. Ein Geistlicher, 
Xantens Johann Murauer, wählte sich nämlich bei St. Peter seine Grabstätte und vermachte 
dahin auch sein Vermögen. Die Äbtissin behauptete jedoch, dass er als Leibeigener von 
Xonnberg weder den Begräbnissort sich selbst wählen , noch über seine Vcrlassenschaft ver- 
fügen könne. Sie verlangte daher sowohl den Leichnam dieses Priesters zum Begräbnisse bei 
dem Kloster Nonnberg, wie auch die von ihm hinterlassenen Güter zurück. Der Process wurde 
von beiden Seiten mit Ausdauer und Aufwand geführt und endlich nach einer Dauer von 
sieben Monaten durch einen schiedsrichterlichen Ausspruch zu Gunsten des Stiftes St. Peter 
entschieden 2 ). 

Für die Einrichtung und innere Ausschmückung des neugebauten Gotteshauses 
geschah im Verlaufe der Zeiten gar Manches. Auf die Fürbitte der Äbtissin Elisabeth 
(1011 — 1060) wurde um das Jahr 1041 die Ehrcntraud-Kirche, wie die Crypta bezeichnet 
wurde, durch den Erzbisehof Balduin eingeweiht, nachdem über dem Grabe dieser daselbst 
beigesetzten Heiligen ein Altar und zwei kleinere Nebenaltäre errichtet worden waren. Im 
Jahre 1140 soll Roman, Bischof von Gurk, auch den Hochaltar in der Klosterkirche sammt 
zwei Xebenaltären zu Ehren der h. Apostel Petrus und Paulus eingeweiht haben. Im 
Jahre 1 178 wurde durch den Erzbisehof Konrn d von Salzburg auf die Bitte der Äbtissin II il ka 
ein Altar zu Ehren des Apostels Thomas, im Jahre 128'.» unter der Äbtissin E lisabet h III. 
(1284 — 1307) der Virgilien- Altar, 1305 die Katharina -Capelle mit einer Messstiftung auf 
alle Tage, 1315 unter der Äbtissin Margaretha (1317 — 1321) durch Albert, Bischof von 
Chiemsee, der Altar der b. Anna, endlich im Jahre 1418 durch Engelmanus, Bischof von 
Chiemsee, neuerlich die St. Katharina-Capelle und der Altar im Chore feierlich eingeweiht. 

Im Jahre 1242 erlaubte der Erzbischof Eberhard IL, der schon früher bei dem Papste 
Gregor IX. für den Dompropst in Salzburg und für die Äbte von St. Peter und Admont den 



Auch bei Hund I-, |>ag. V. Als: ,inrf»»ui rer« «.furo ,» i«,rlit lempli Xi,»n6r^r»,„- erwähnt. Oer Aufdruck: Schcil.ling 
für rund ist im Mittelalter hiiufig im Ochratichc gcwc»cn. .So lc.en wir in de« Inventar« .1er ttriiare un<! Kkinodien .ler Otten- 
und Haliocncapelle m Wien vom Jahre 1431. „/rem meo •S'eieiA/i'j ifontranUrn n>» Si/ltr rii-f w»f lutstn - 'NotizcnMatt der 
fc. Akad. 4. Winemcb. IftSI, 8. HCl) un.l «ler Ort Schci hl in gki r eh en in N". <">.. welcher in früherer Zeil Kilchberg hie«F, hat 
die.cn Namen von der Gestalt »einer randi n Kirebe erhalten. (Feil in den Mlttbcilunpcii de.« Altcrthum* • Verrinn zu Wien, 
I. ISand. S. 41, Anmerkung l.j 

'-) Kine «u»fü lirliche Schilderung diese! Streite« findet »ich in dem Vhronie. »oriu. Munatlerü f. J'riri, A»g. I xwl. 1772. IH,i 
l'ruccuuete i«t auf einem 30 Fu»« langen Pergamente verzeichnet , ein Bewein , da>4 die oft hehlaete Vicl«rhrcibciei in Streit 
**chcn »elmn eine Schwäch« mwerer frommen Vorfahrer bildote. 

-J * 
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Gebrauch der Pontificalien erwirkt hatte, auch der damaligen Äbtissin G ertrau d II. (1235 — 
1252) und allen ihren Nachfolgerinnen, sich de« Faldistoriums und des Pastorales 
bedienen zu dürfen (utatvv selln sire kathedra et virga xice Ixieulo piuitvrali). Ausserdem 
bedienten sieh die Äbtissinnen bei feierlichen Gelegenheiten statt der Inful einer Krone und 
des goldenen TiruatkreuzvsfPectorale), obgleich sich hiciur keine besondere oberhirtliehc 
Bewilligung nachweisen lässt. 

Noch befinden sieh im Besitze dieses Klosters ein Kr um ms tab von Elfenbein und 
ein reich mit Elfenbeiuseulpturcn geschmücktes Fal dis t o ri um , deren Anschaffung unzwei- 
felhaft in die Zeit der Verleihung des erwähnten Vorrechtes gehört, wiewohl der primitiv 
romanische Charakter der an beiden Gegenständen befindlichen Verzierungen und Bildnereien 
auf eine frühere Entstehungszeit derselben schlicssen lässt. Beide gehören zu den interessan- 
testen Uberresten der romanischen Sculntur, und insbesondere das Faldistorium mit der über- 
raschend reichen Fülle von kleinen Bildwerken, mit welchen alle Flächen des ziemlich starken 
Stabwerkes geschmückt sind, wäre ein würdiger Gegenstand einer eingehenden Monographie 
und ein wichtiger Beitrag für die Geschichte der romanischen Bildnerei, wie auch für die 
gesaminte Symbolik und Typologie dieses Zeitraumes'). 

Indem wir die wechselnden Schicksale, von welchen unser Kloster von dieser zweiten 
Bauperiode an bis in die Mitte des 1 ">. Jahrhunderts berührt wurde, der eigentlichen Geschicht- 
schreibung überlassen und nur erwähnen, dass sich die fromme Theilnahmc an dem Gedeihen 
dieses Klosters durch mannigfache Schenkungen und die Sorge für das Seelenheil Lebender 
und Verstorbener, durch eine Reihe von Stiftungen, von Messen, Jahrestagen, Seel- 
geräthen u. s. f. kund gab, weisen wir schliesslich darauf hin, dass dem Complexe der 
Klostcrbaulichkciten ein eigenes Siechhaus angefügt wurde, wie auch die Äbtissin Marga- 
retha (gest. 1404) das Capitel und Anderes erbaut haben soll. Unter diesem Capitel kann 
jedoch das noch dermalen bestehende, aus der Grüudungszcit stammende Oapitelhaus nicht 
gemeint sein, und es steht in Frage, ob sieh nicht etwa die Angabc dieses Baues blos auf 
den farbigen Sehmuck der Gcwölbedcckc beschränkt, obwohl aueh dieser einer späteren Zeit 
anzugehören scheint. 

Ein unerwartetes Unglück brach im Jahre 1-123 unter der Äbtissin Gertraud IV. (1404 
bis 1423) über unser Kloster herein. Dieses und dio Kirche wurden vom Feuer ergriffen 
und ein Kaub desselben; ausserdem gingen unter der Wuth desselben auch viele Urkunden 
und Kostbarkeiten zu Grunde*). Welchen Umfang übrigens dieses Elemcntarerciguiss gehabt 
habe, darüber geben uns nicht sowohl die geschichtlichen Quellen , als vielmehr der Anblick 
der gegenwärtigen Baulichkeiten Aufschluss. Unversehrt von diesem Unglücke blieben oder 
wurden doch nur in minderem Grade beschädigt die noch aus der romanisc hen Periode stam- 
menden, durch starke Gewölbe geschützten Räume der Klostcraulage, wie der Kreuzgang, 
das Capitclhaus u. a. in. Im höheren Grade litt die Kirche; sie wurde ihrer Decke gänzlich 
beraubt, was der Vermutliung Raum gibt, dass sie, mit Ausnahme des Presbytcriums, mit einer 
flachen llolzdecke versehen gewesen sei. Die Umfangsmaucrn jedoch trotzten diesem Ereig- 
nisse, und bereits im Jahre 1420 wurde, nachdem für den Unterstand der Nonnen in den der 



') Ilci.lo »ind , jo.loi-li Miigeiilicntil nn.l oline »ueli nur einlernt den &rlcl>Ar*ktrr wieder »i gctien . nul° Bit. 9 un<l 10 der „Seliiiuu 

mittel Kun»t in Sul'liiitK' «t.p.'liilikt. 
-;■ Mmpf!, |>«g. II-. ImkLer, y* s . l'J«. 
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Zerstörung entgangenen Räumlichkeiten vorgesorgt worden war, auch das Langhaus der 
Kirche wieder eingedeckt und ein Tabernakel, eine Monstranzc, zwei Glocken u. a. m. für 
die Kirche beigeschafft, wie auch um 1433 von dem Pfarrer Zacharias Panichner zu Tit- 
manning zum Behufc der Ausbesserung der Kirchenparaineutc eine Stiftung gemacht wurde. 
In diesem Nothzustande , wahrscheinlich eine Folge der für eine ausgedehntere Bauführung 
fehlenden Mittel blieb die Klosterkirche bis in die Zeiten der Äbtissin Agatha (144G—1 481). 

Eist unter ihrer Regierung wurde mit Ernst an einen Neubau der Kirche geschritten, 
welcher mit einer Reform der Klosterregel zusammenfiel , die im .Jahre 14 51 von dem päpst- 
lichen Legaten für Deutschland, Cardinal Nikolaus, vorgenommen und für das Aufblühen 
des Klosters von grossem Einflüsse wurde'). Dass dieser Neubau sich nicht auf eine blosse 
Erneuerung mit Benützung der vom Brande verschonten Theile beschränkte, sondern unzweifel- 
haft eine vollständig neue Aufführung gewesen sei, lehrt der Anblick der Kirche, welche mit 
Ausnahme einzelner Theile des Portals und der an der Nordseite eingemauerten Gallcrio und 
einer Vorhalle durchaus dem spätgothischen Style angehört» llicvon ist auch die Enterkirche 
nicht ausgeschlossen, obgleich mit gutem Grunde angenommen werden kann, dass die früher 
bestandene von dem Feuer verschont geblieben sei. 

Wir bemerken diess. weil die Ausdrücke der geschichtlichen Quellen nicht geradezu not- 
wendig auf einen vollständigen Neuhau hinweisen, obgleich schon die Zeit, welche von der 
ersten Angriffnahme des neuen Kirchenbaues bis zur Einweihung der Altäre verfloss und nahe 
eilf Jahre urufasste. auf mehr als einen blossen Restaurirungsbau bezogen werden muss. 

Im Jahre 1448 fing die Äbtissin Agatha an, die St. Johannes-Capelle wegen Banfällig- 
keit vom Grunde aus neu zu erbauen; im Jahre 1451 wcihtcSil v c ster. Bischof von Chiemsee, 
den Altar in derselben ein. 

Der Kirchenbau, welcher erst im Jahre 14C4 begonnen zu haben scheint, war im 
Jahre 1475 jedenfalls so weit vollendet, dass in diesem Jahre der Hochaltar durch Erzbischof 
Bernhard, und zwei Seitenaltärc nebst dem neben der Kanzel befindlich gewesenen Virgili- 
altar durch den Bischof von Chiemsee eingeweiht werden konnten. Doch ging aus Mangel 
zureichender Geldmittel die innere Ausschmückung der Kirche nur langsam von Statten, und 
noch im Jahre 1020, als bei Gelegenheit der "Wahl der Äbtissin Eva Maria (1G35 — ICH) 
eine Klosterinventur vorgenommen wurde, fand man den Chor und Mehreres in der Kirche 
unvollendet. 

Im Jahre der vorerwähnten Einweihung der Altäre (1475) wurde auch an der Westseite 
der Kirche, jedoch von derselben durch einen noch aus der romanischen Baupcriode her- 
stammenden Querraum getrennt, der Thu rmbau begonnen, aber erst unter der Äbtissin 
Daria (1484 — 1505) vollendet. Da jedoch dieser Thurmbau bereits im Beginne des 1*. Jahr- 
hunderts baufällig wurde, musste er 1711 zum grossen Theile abgetragen werden und wurde 
hierauf in der noch jetzt sichtbaren Form neu aufgebaut. 

Eine Erneuerung der Crypta, welche jedenfalls im Jahre 1475 bereits vollendet gewesen 
sein muss, soll im Jahre 101 1 von der Äbtissin Maria II. vorgenommen worden sein; worin 
diese Erneuerung bestanden habe, lässt sich jedoch nicht bestimmen, in keinem Falle kann es 
eine bauliche L'ingestaltung gewesen sein. Vielleicht beschränkt sich diese Erneuerung auf 
die l bertünchung der Räume . welche in früheren Zeiten als eine solche Verschönerung 



') Mezger, 192. 
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betrachtet wurde , dass man sie als eine ges<hichtIiohe Thateache nicht mit Stillschweigen 
überging. Eine solche Übertiincliung der Kirche wird zum Jahre 1629 der bereits erwähnten 
Äbtissin Eva Maria nachgerühmt; eine zweite Übertiincliung erfuhr die Kirche im Jahre 
1750 durch die Äbtissin Cölostine Agnes, welche auch den Chor, die Gruft und dio 
Johannes-Capelle, und zwar durch Maurer aus Mailand weissen Hess. Die Beseitigung dieser 
Tünche schiene uns hingegen ein viel grösseres Verdienst um den Ernst und die Wiirdo 
dieses Gotteshauses, und mit Freuden würden wir den Vollzug einer solchen Wiederher- 
stellung in die Chronik dieses Klosters eintragen. 

Für die innere Ausschmückung der neuen Kirche geschah im Verlaufe der Zeiten Man- 
ches, was erwähnenswert!) ist. Den ersten Rang nehmen unzweifelhaft die Glasmalereien ein, 
mit welchen ein Fenster hinter dem Hochaltäre geschmückt ist. Es stammt aus der zweiten 
Hälfte des lö. Jahrhunderts (1<1 SO). Die öfters ausgesprochene Vermuthung, dass Georg von 
Ilntiusbcrg, ein Bruder der damaligen Äbtissin Agathe, es verehrt habe, ist unstatthaft, 
da der auf unserem Glasgemälde angebracht«} Donator mit dem Porträte Haunsbcrgs, wie 
es ein Brustbild desselben auf einem Glasgemälde im Innern des Klosters zeigt, durchaus 
keine Ähnlichkeit nachweist, und auch das im rechten Felde des Kirchenfensters angebrachte 
Wappenschild des Donators dieser Annahme widerspricht. Ersteres befindet sich noch gegen- 
wärtig unversehrt an seinem Platze, und wenn es gleich nicht der Blüthenperiodc dieses Kunst- 
zweiges angehört , so ist es doch ein sehr beachfenswerthes Denkmal des Kunstflcisscs jener 
Zeit, welcher es seine Entstehung verdankt, und ein hervorragender Kirchenschmuck 1 ). 

Der Frauenchor, welcher am westlichen Kireheuabsehlusse angebracht ist, verdankt 
seine Entstehung der Äbtissin Daria von Pani ebner, welche denselben sammt Allem, was 
an beiden Seiten anstösst, um 1493 und die folgenden Jahre herstellen liess. Damit es zu die- 
sem Baue nicht an Materiale fehle, erwirkte sie 1493 vom Stadtmagistrate die Bewilligung, 
den Steinbruch in der Riedenburg nach Belieben beniitzen zu dürfen. Unter <lcr Äbtissin 
Maria Magdalena I. (1C20 — 1035) wurde dieser Frauenchor mit Marmor gepflastert, aus- 
gemalt, mit neuen Chorstühlcn und einem Tabernakel geziert. 

Die Johannes-Capelle, welche bereits imJahre 11 IS von der Äbtissin Agatha noch 
vor dem Beginne des eigentlichen Kirchenhaucs vom Grunde aus neu erbaut wurde, liess die 
Äbtissin Daria durch den Bisehof von Chiemsee, Ludwig Ebner, muh Pfingsten 1489 
wciheti; im Jahre 1510 wurden durch Berthold Pirstinger, Bischof von Chiemsee, zwei 
Altäre in der Kirche geweiht. und nach den) Brande der Domkirche im Jahre 1598 wurden 
drei Altäre aus tliescr Kirche an das Xonnbcrgstift abgegeben. Äbtissin Kordula Hess einen 
in der Klosterkirche, den zweiten in der Johannes-Capelle aufstelh-n, der dritte wurde an die 
Pfarrkirche zu Tittmanning abgegeben. 

Auch mit Cultusgegenständen und kirchlichen Ger äthschaften wurde die 
Klosterkirche ausgestattet. Gleich nai-h dem Brande, und wohl in der Absicht die dadurch 
herbeigeführten Verluste theilweise zu ersetzen, Hchafft«» die Äbtissin Elisabeth V. ein 
Tabernakel, eine Monstranze und zwei Glocken für dio Kirche; die Äbtissin Agatha eine 
Orgel, eine Monstranze, ein silbernes Pastorale, die Krone zum Haupte der h. Ehrentraud 
u. a. m. ; die Äbtissin Daria um 1492 ein grosses und ein kleines silbernes Kreuz, Bilder, 
Messkleider, Levitenriü'ke und ein Ciborium an, indem «hjs frühere gestohlen worden war. 
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Auch die Äbtissin Anna VIII. (15S8— 1G00) sorgte Tür die Vermehrung der Kirch engeräthe 
und kaufte ein silbernes Rauchfass ; ihre Nachfolgerin Kordula einen grossen silbernen Kelch, 
silberne Opferkannen, endlich die Äbtissin Johann a (1G32 — 1G57) eine Monstranze: auch 
Hess sie zum Haupte der h. Ehrentrand eine schone Krone anfertigen. 

Nur wenige von diesen Gegenständen befinden sieh noch im Besitze des Klosters. Der 
schönste Überrest aus dieser Periode ist das erwähnte Pastorale von Silber, im Style der 
späteren Gothik (1481), mit Figuren und Ornamenten reich geschmückt'). 

Noch haben wir schliesslich die Umgestaltungen kurz ins Auge zu fassen, welche seit 
dem Brande von 1423 die eigentlichen Klosterbaulichkeiten erfuhren. Die meisten der- 
selben wurden durch die Einführung der strengen Clausur im Jahre 11320 herbeigeführt." Die 
Einhaltung derselben, welche besonders im Beginne strenge überwacht wurde, machte die ver- 
schiedenartigsten Abänderungen in dem bisherigen Zusammenhange der Bäume und eine Reihe 
neuer Zubauten erforderlich, deren Anführung jedoch entbehrlich seheint. 

Eine Erweiterung erfuhr das Kloster ferner bei dem grossen Zuwachse, welcher sich trotz 
der Einführung der strengen Clausur und unmittelbar nach derselben herausstellte, durch den 
Aufbau eines Stockwerkes auf das Conventgebäude , eines geräumigen Refeetoriums «. n. ni. 
Die Kosten dieses in dem Zeiträume von 1G23 — IG25 aufgeführten Baues trug Erzbischof Pari s. 

Im Jahre 1G35 liess die Äbtissin E v a Ma ria die Bücher, Schriften und Urkunden, welche 
im Kloster und auch auswärts zerstreut waren , ansammeln , eine Bibliothek und ein Archiv 
anlegen, auch ein Vcstiarium zur Aufbewahrung der Wäsche und der Kleider herstellen. Auch 
kaufte sie zwei grosse Psalterien und fünf Antiphonarien, und Hess die Frauen darin von einem 
Chorvicar unterrichten, damit der Chorgesang mit desto mehr Würde und Erbauung abgehal- 
ten werden könnte. 

Um cnd'ich auch den Kranken Gelegenheit zu verschaffen, an der heiligen Messe Antheil 
nehmen zu können , hess die fromme Äbtissin Johanna Franeisca (1657 — 1693) in den 
Zimmern bei der Johannescapelle und bei dem Capitel ein Fenster ausbrechen. 

Wir begnügen uns mit diesen Andeutungen umsomehr, als wir ohnehin bei der Baube- 
schreibung auf die eigentliche Anlage des Klostergebäudcs nur mindere Rücksicht nehmen, 
und »peciell blos nur jener Theile Erwähnung machen, welche aus der ersten Bauperiode auf 
uns gekommen sind. 

tt. n a v i! r. s o it u K i it u x u. 

I. Ini.crh»!!) «ler Cliu.ur. 

Gehen wir nunmehr an die Beschreibung jener Bauthcile dieses Stiftes, welche kunst- 
gesehiehtlich denkwürdig sind, so müssen wir vor Allem jener Überreste Erwähnung thun, 
welche noch aus der romanischen Bauperiode stammen, und Theile der inneren Kloster- 
anlage bilden. 

Dass dicsolbcn trotz ihrer unleugbaren Wichtigkeit für die heimische Kunstgeschichte 
bisher gänzlich unbeachtet blieben, mag wohl daraus erklärbar sein, dass diese innerhalb der 
strengen Clausur gelegenen Räume jedem männlichen Besucher, mit wenigen vereinzelten Aus- 
nahmen, verschlossen blieben. Nachdem uns durch die Güte des hoch würdigsten Fürst- 
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Figur 1. 



Erzbischofcs von Salzburg die ausnahmsweise Bewilligung zum Eintritte in dieKlostcr- 
rüume crtheilt wurde, so sind wir in der Lage über diese Bauanlagen Bericht zu erstatten. 
Den wichtigsten Theil derselben bildet der noch wohlerhaltcne 

KREUZGAXO. 

Der gewöhnlichen Anlage dieser Klostcrbcstandtheile entsprechend, ist er im Viereeko 
gebildet, jedoch ohne das sonst gewöhnliche Brunnenhaus, und auch im Aufbaue manche Beson- 
derheiten aufweisend. 

Jedes Travce. desselben zeigt ein längliches Viereck, dessen Kreuzgewölbe von vier an 
die beidenWände gestellten ITalhsäulen getragen wird (Fig. 1). Dieses Kreuzgewölbe ist noch 

in der einfachsten Form, 
wie solche in den frühe- 
sten Bauten bemerkbar ist, 
und zwar ohne C ! urten ge- 
bildet und auch die Quer- 
gurte von Säule zu Säule 
fehlt, zum Beweise, dass 
nicht , wie sonst bei spä- 
teren romanischen Bau- 
ten, die Wölbung gegen 
den Schlussstein ansteigt, 
und daher an den Quer- 
gurten ein Widerlager 
erfordert , sondern aus 
der reinen Durekschnci- 
dung zweier Tonnenge- 
wölbe gebildet ist. 

Die Säulen sind schwer 
und kräftig gebildet, der 
starke Säulcustamm hat 
zur Bekrönung das ein- 
fache Würfel capitäl und 
zur Basis nicht dio sonst 
gewöhnliche attische Grlie- 
derung, sondern ebenfalls 
ein umgekehrtes Würfcl- 
capitäl. 

Jedes Travce öffnet sich gegen den umschlossenen Raum der Vierung mit einer halbrund 
Uberwölbten, und von zwei kleinen Säulchen begrenzten Öffnung. Diese Säulchen sind den 
grossen ganz entsprechend gebildet, und auch jenen gleich, welche wir an der in das nördliche 
Seitenschiff der Kirche eingebauton romanischen Gallcrie wiederfinden. 

Diese Art der Wandgliederung weicht in ihrer Gesammtanordnung von jener ab, welche 
wir an den Kreuzgängen der späteren romanischen Periode zu bemerken Gelegenheit haben. 
Während letztere sieh breit und luftig gegen den Ilofraum öffnen , und die Wandseite in 
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mehrfachen und häufig sehr geschmackvoll angeordneten Gliederungen durchbrechen, trägt 
unser Kreuzgang durchgehends das Gepräge strenger Einfachheit und düsteren Ernstes. Die 
Fensterbrlistung ist ausnahmsweise hoch, so dass für die Bewohnerinnen dieser stillen Räume 
sich kaum eine Aussicht durch die Fensteröffnungen darbietet. Fast möchte man glauben, es 
sei dies beabsichtigt gewesen, um auch in diesen Klosterbaulichkeiten den Gedanken völliger 
Abgeschlossenheit zum Ausdrucke zu bringen. 

Es dürfte nach diesem die Annahme nicht unbegründet sein, dass dieser Kreuzgang noch 
ein Bestandteil jener Baulichkeiten sei. welche unter König Heinrich dem Heiligen in der 
ersten Hälfte des XI. Jahrhunderts errichtet wurden, und dass wir in ihm somit einen ehr- 
würdigen Überrest aus einer ßauperiode besitzen, aus welcher sich nur sehr vereinzelte Glieder 
bis auf unsere Gegenwart herab erhalten haben. 

CATITE l u a u s. 

Ein zweiter Raum, welcher unsere Aufmerksamkeit in Anspruch nimmt, ist das roma- 
nische Capitclhaus, welches sich in der südlichen Anlage der Klosterbaulichkeiten befindet. 

Es ist dies ein quadrater Raum mit einer romanischen Säule in der Mitte und einer Halb- 
säule an der Fensterseite, die Fenster, halbrund geschlossen, verengen sich gegen die Mitte zu. 
Überdeckt ist diese Halle mit vier Kreuzgewölben, welche gleich jenen des Kreuzganges gebil- 
det sind. Könnten wir hieraus auf eine mit letzterem gleichzeitige Anlage schlicssen, so steht 
dem die Formbildung der Mittelsäule entgegen , welche zwar in keiner Weise die leichteren 
zierlichen Formen des entwickelten Romanismus aufweist, aber doch schon von der Strenge und 
Einfachheit der primitiven Bildung sich losringt , und daher jedenfalls auf eine Mittelstufe 
hindeutet (Fig. 2). Den Fuss dieser Säule bildet nämlich ein kräftiger Kigu , ... 

Wulst mit derben, ungegliederten und unverzierten Eckklötzchen. Ober- 
halb an dem Säulcnansatzo legt sich ringsum an diesen Wulst ein erhöhtes 
Zickzack-Ornament. Einfacher und von der gewöhnliehen Bildung ab- 
weichender ist das Gapitäl geformt. Es besteht blos aus einer quadraten 
Platte, deren Seitenflächen und Ecken abgeschrägt sind. Die Halbsäule 
an der Fensterwand ist den Säulen des Kreuzganges völlig gleich. 
Die Flächen des Kreuzgewölbes sind gegenwärtig mit Laubgewinden 
geschmückt, innerhalb welcher die Brustbilder von Königen und Pro- 
pheten des alten Bundes, Aposteln und Heiligen angebracht sind. Sie 
sind im Gcschmackc des XVI. Jahrhunderts und jenen Deckenverzie- 
rungen ähnlich, welche wir in spätgothischen Kirchen (z. B. Neuberg 
in Steiermark u. s. w.) häufig treffen. Wir glauben als die Bauzeit 
dieses Capitelhauses den Beginn des XII. Jahrhunderts bezeichnen zu 
dürfen, welche Amiahme, wenn sie richtig befunden werden sollte, zum 
Beweise der fortschreitenden Bauthätigkcit dieser Klosteranlagc von 
ihrem Beginne an dient. 

In diesem Räume befindet sich das bereits früher erwähnte Fal- 
distorium, und an der Mittelwand zwischen den Fenstern steht ein 
einfacher Flügelaltar ohne architektonischem Aufbau, jedoch mit 
Gemälden geschmückt welche, wenn gleich jenen der beiden kleinen Altäre in den Kirchen- 
räumen nicht zu vergleichen, doch einen tüchtigen Meister des XV. Jahrhunderts Beigen. In 
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dein Mittclthcilc befinden sich die Heiligen-Gestalten des Ii. Rupertus, des h. Amandus 
und des b. Dion \ s i us, auf dem linken Flügel die Heiligen: Sebastianus, Grcjorius 
(sie) Wo 1 fgang und Florian, auf dem rechten Flügel die Heiligen Erasmus, G eorius (sie) 
Christoforus und Nieasius. Das Innere der Flügel zeigt bemalte Seulpturen, welche noch 
ziemlich roh gearbeitet sind und nur untergeordneten Kunstwerth haben. 

Als einer Besonderheit erwähnen wir der Inschrift auf einer kleineren Glocke, welche 
zur Seite der Eiugangsthüro in dieses Capitelhaus angebracht ist. Sie lautet in Schriftcharak- 
toren de* XV. oder XVI. Jahrhunderts : 

Campanne fraetae a dem.lone! reru tffii/ie*. 
One in eremo. S. /'. Jleuedieti. 

Die auf diese Inschrift sieh beziehende Thatsaehc. dass der Teufel die Glocke des h. Bene- 
dict zerbrochen habe, erzählt der fromme Legendist des XIII. Jahrhundert«, Jacobus a 
Vo ragine, mit folgenden Worten: 

„Postmoflum nutricem neeuite fugiens (Benedictas) in quendam locum renit , tibi tribus anni.i 
hominibus ineognitus mmisit, exerpto qmdam monwlto Romano nomine , qui ibi sedulc mtxsxaria 
ministrabat. Cum vero ad speeum a Romane monaakrio itcr non esset , panem in longissimo fnne 
ligobat et siceum deponerc comueverut. Tintinnabulitm etiam ipsi eordne inscniit, nt ad <jas svtiitum 
rir Dei coguosecret . quando sibi Romanus panem prae.beret , quem exictis aeriperet. Sed anti- 
quus hustis uniuii caritati et alterius invtdcns refect ioni lapidem jactavit et 
tintinnabulum /regit, sed tarnen Romanus ei min ist rare non desiit 1 ).* 

Der Complcx der Klosterbaulichkeiten umfasst noch mehrere andere Räume, die unleug- 
bare Spuren romauischen Ursprungs an sieh tragen , von welchen wir nur einen quadraten 
Raum mit einer Mittelsäule, gleich, jener des Kreuzganges und in gleicher Einwolbung mit dem 
Gapitelhausc erwähnen, welcher Raum gegenwärtig für Wirtlischaftszwecke benützt wird. Die 
Losung der Frage, ob sich aus diesen hie und da zerstreuten Uberresten die ursprüngliche 
Klosteranlage entwickeln Hesse, setzt genaue Untersuchungen und Aufnahmen voraus, deren 
Vornahme bei der Beschränktheit der Zeit. die. wir der Besichtigung des Klosters widmen 
konnten, nicht ausführbar erschien, daher wir uns mit dem Gebotenen zufrieden stellen 
raussten. Auch au Kunstwerken kleinerer Gattung, als: Sculpturcn, Gemälden u. s. f. befindet 
sich manches Beachteuswertho in den Verbindungsräumen, Capellen, dem Nonnenchore u. s. w.. 
auf welche wir hiemit die Aufmerksamkeit hinlenken. 

•>. AlSSKIlll.Vl.lt 1JKK CI. AI KHK. 
WuJgejülde in Oer Vorhalle d t r kirch«. 

Aus der ersten Bauperiode des Klosters (XI. und Xll. Jahrhundert) stammt auch unzwei- 
felhaft der Vorraum, welcher sich au der Westseite der Kirche befindet. Er nimmt beinahe 
die Breite des Mittelschiffes ein, hat eine Tiefe von T V und ist durch eine kleine Thüre von 
der Kirche aus zugänglich. An der Nord- und Westseite der inneren Waudflächen dieses 
Raumes ist eine Reihe von Xisehen angebracht, deren jede !l' breit, 4' 5" hoch, '.)" vertieft, und 
im Halbrunde geschlossen ist. Innerhalb dieser Nischen befinden »ich altchrwürdigo Wand- 
malereien, deren nähere Besehreibung und Würdigung wir im Nachfolgenden versuchen. 



•) Jac.a. Voragäu: Uftnda aurra. w. Uracuc. Li/.iiat »*Ä(/.ö. SOI. 
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Aus der Baugeschichte des Klosters haben wir ersehen, dass der gegenwärtige Kirchenbau 
an die Stelle des von Heinrich erbauton getreten sei. Dieser Vorraum aber, welcher nicht in 
der organischen Anlage des neuen Kirchenbaues beabsichtigt, vielmehr demselben nur zufällig 
beigeordnet erscheint, rührt ohne Zweifel noch von dem ersten Kirchenbauo her, und mag 
seine Erhaltung eben jenem Schmucke der Wandflächen verdanken , die man nicht ohne drin- 
gende Noth zerstören wollte. Wozu er jedoch ursprünglich gedient haben mag, darüber lassen 
sich nur Vermuthungen aussprechen. Am begründetsten dürfte jone sein, welche in diesem 
Räume die ursprüngliche Portalhalle, das sogenannte Paradies erkennt, welches vielleicht von 
beiden Seiten durch eine quadrate Thurmanlago begrenzt ward, eine Anordnung, welche wir 
in einer Reihe romanischer Bauten dieser Zeitperiode wiederfinden , und wofür wir in dem 
Umfange derDiöcese Salzburg und ihrer Suffragano an der alten Domkireho zu Salzburg und 
an den Kirchen zuSeckau uudGurk bezeichnende Beispiele besitzen. — Die Ein Wölbung dieses 
Raumes, welcher nunmehr ganz ohne Beleuchtung ist, und nur vermittelst Kerzen- oder Fackel- 
lichtes näher besichtigt werden kann, stammt aus späterer Zeit und lastet auf Mauerpfcilcrn, 
welcho an die alten Wände, und zwar ohne Rücksicht auf die Nischen derselben angebracht 
wurden, daher mehrere derselben theils ganz, thcils zur Hälfte verdeckt sind. Das alte Mauer- 
werk ist aus Bruchsteinen gebildet, alle neueren Zuthaten, wie auch dicWölbung sind aus Ziegeln. 

Wenden wir uns nunmehr der Betrachtung der in diesen Wandnischen angebrachten 
Wandmalereien zu, und beginnen wir mit der ersten offenen Nische an der Nordseitc. 
zunächst der Kirche. 

Dieselbe zeigt uns einen Heiligen mit 
grauem Haupte und Barthaar (Fig. 3) ; der 
Kopf ist von dem Nimbus umgeben; in der 
rechten Hand hält er einen Stab, dessen 
oberer Ausgang gegenwärtig nicht mehr 
sichtbar ist, da an dieser Stello cinThcil der 
Wandmalerei sich abgelöst hat; die linke 
Hand ist gleichsam zum Segnen erhoben. 
So viel aus der Darstellung zu erkennen 
ist, glauben wir annehmen zu dürfen, dass 
das Untergewand eine Alba mit reicher 
Verzierung an der Ausmündung der Ärmel 
sei. Darüber scheint der Heilige eine braune 
Dalmatica (tuniceüa) zu tragen. Als drittes 
Gewandstück dürfte noch ein Pluviale zu 
nennen sein, welches blos über die Schulter 
anliegt, und wie aus dem Faltenwurfe am 
rechten Arme ersichtlich ist, ein rothes 
Unterfuttcr aufweist Das Haupt ermaugclt 
einer liturgischen Bedeckung. Die Ein- 
schrägung dieser wie auch aller folgenden 
Nischen zeigt als Schmuck den Mäander- 
stab oder eine diesem ganz ähnliche Ver- 
zierung, wobei nur die Grundfarbe und 
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jene <Ier Määnderzciehnung varürt. Ebenso ist auch die Zeichnung der weiteren Umrahmung 
dieser Nischen bei Allen dieselbe. Es erhebt sich nämlich links und rechts von jeder Gemalt 
auf einem ganz einfachen, und durch einen rothen Querstreifen, welcher ohne Zweifel die 
Bedachung anzeigen soll, abgeschlossenen Unterbaue ein Tbürmchen in drei Etagen, wovon 
sich die oberste in zwei länglich viereckigen Feilstem gegen den Beschauer öffnet. Darüber 
liegt die Bedachung und über ihr ein kleiner thurniähnl icher Abschluss. ('her jeder Nische 
liegen farbige Querstreifen, welche das Abschlussgcsims andeuten, über welchen sodann flache 
Zinnen sichtbar werden. Wie wir aus vereinzelten Spuren au einigen dieser Wandgemälde 
ersehen, befand sich darüber noch ein rother Streifen, auf dem mit römischer Capitalschrift 
der Name des dargestellten Heiligen aufgezeichnet war. 

Kehren wir nach dieser Abschweifung zu der früher geschilderten Darstellung dieser 
ersten Nische zurück, so drängt sich uns die Frage auf, welcher Heilige damit vorgeführt sei. 
Da' weder das fJewand als ein streng bischöfliches bezeichnet werden kann, noch auch sonst 
ein Attribut sich vorfindet, welches uns auf eine nähere Deutung hinführen könnte, so sind wir 
auf das Feld blosser Vermuthungen verwiesen. Als eine solche erscheint die Annahme, dass 
durch diese Treiligengestalt der heilige Antonius Abbas, der primus ertvu'ta, dargestellt sei, 
— eine Darstellung, welcho in dem strengen ernsten Gesichtsnusdruekc dieses Heiligen, wie 
auch darin ihre Begründung finden dürfte, dass in der Vorhalle eines Raumes, welcher für den 
< iottesdienst Jener dient, die dein Leben und allen seinen Freuden den Kücken gekehrt haben, 
das Bild dieses ersten Verleugne« irdischer Freuden ganz wohl am Platze war. Bei dieser 
Annahme dürften wir sodann den Stab, welchen unsere Gestalt in der rechten Hand hält, als 
den Abtstal) der griechischen Mönche betrachten, dessen hier fehlender Ausgang die Form 
eines 7 hatte, woran sich zwei tintinabuf* befanden. 

Auf diese Nische folgt auf der gleichen Mauerwand in westlicher Richtung zuerst eine 
halbe Nische mit geringen und bereits unkenntlichen Spuren der Bemalung, hierauf eine 
ganzcNise ho, welche uns das Brustbild eines Heiligen mit dcmFürsteuhute in der linken und 
der Märtyrerpalmo in der rechten Hand zeigt (Tafel I).Angethau ist derselbe mit der Toga oder 
dem pallium renale, welches Gowandstiick vorne mit einer Fibula zusammengehalten ist. Die 
Anlegung dos Palliums an dieser Figur erinnert in bestimmter Weise an das Pluvialo oder die 
Gappa, wie sie bereits mit dem Schlüsse des XH. Jahrhunderts formell entwickelt war. Auch 
ist zu bemerken, dass die Fibula nicht, wie bei byzantinischen Darstellungen von Kaisern und 
Königen, auf der linken Schulter getragen wird — eine Darstellungswcise, welche bis zum 
XI. und Beginn des XII. Jahrhunderts sieh erhielt, sondern, wie erwähnt, vorne angebracht 
erscheint. Der Stoff des königlichen Mantels ist gemustert und zeigt als Verzierung die Lilie 
(ßeur de. liäe); ausserdem ist dieser Mantel an der vorderen Öffnung mit einer Aurifrisia 
(praetexta oder praetura) geschmückt'), die sich auch um den Hals fortsetzt. An dem rechten 
Arme zeigt sich, und zwar an dem Handgelenke, eine Verzierung, die jedenfalls der tunicu 
talaris angehört; weiter kommt an diesem Arme ein zweiter Gewandtheil zum Vorschein, der 
wahrscheinlich die verzierte Ausmündung einer Dalmatica sein dürfte. Auf dem rothen 

i | Diese Verzierung bic»> in früherer Zrit I'cnnlUi». Auf unictcr l>»r<.tc||uni: i»t eic icich getickt und mit Steine« bereut, wofür 
gleichzeitige Scbriftfuller dm Wort oput jArvy/rifw gebrauchten. |i«imc identireh i»t der Amdruck o/*u iarbarirum. vi,« der 
»rhleektcn Latlultät des 7. und 8. JahrhunderU in t.yut kramkari^m umgestaltet , woher kr*«>l>*ricarii Stick« berjclritct 
wurde. Vklo haben angenommen, da" da. deuUchc Wort .verbrämen' hieton »eine Ableitung gefunden habe. 
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Ahschhissstroifen der ganzen Darstellung sind noch vereinzelte Spuren einer Inschrift, und 
zwar in romanischer Capitalsehrift, zu erkennen. Lesbar sind die Buchstaben: 

....MVS SA NC 

Jedenfalls ist durch diese Heib'gengestalt ein weltlicher Fürst dargestellt, welcher in jun- 
gen Jahren — denn der Ausdruck dos Gesichtes ist ein völlig jugendlicher — den Märtyrertod 
erlitt Zunächst läge der Gedanke, hiebei an die Darstellung des froniuieuKaisers Heinrich II., 
des Erbauers dieses Klosters zu denken, welcher im Jahre 1 1 46 sammt seiner Gemahlin vom 
Papste. Eugen III. auf Antrag des Bischofs Egilbcrt von Bamberg') unter die Heiligen 
versetzt wurde. Allein abgesehen davon, dass unsere Darstellung des Heiligen die Märtyrer- 
palme zeigt, auf welche Heinrich keinen Anspruch hat, ferner, dass die Reste der Inschrift 
auf den Namen Heinrich'« nicht bezogen werden können, würde diese Annahme voraus- 
setzen, dass diese Wandgemälde erst in der zweiten Hälfte des XII. Jahrhunderts zur Ausfüh- 
rung gekommen seien, eine Voraussetzung, welche nicht zuzutreffen seheint. 

Von der letzten Nische dieser Seite 
(Fig. 4) ist ebenfalls nicht viel über die Hälfte erhal- 
ten, und ausserdem der obere Theil sehr beschädigt. 
Die Fläche der Nische zeigt in verticaler Scheidung 
zwei Teppichmuster, von denen besonders das links 
angebrachte sehr geschmackvoll ist und auf die 
bimförniigcn Muster älterer byzantinischer Gewebe 
hinweist. Der rechts angebrac hte gemusterte Streifen 
ist durch eino sehr sonderbare und schwer zu deu- 
tende Darstellung unterbrochen. Es zeigt sich näm- 
lich eine Hand, welche einen Kronreif hält, ähnlich 
der eisernen Krone zu Monza. Diese Darstellung 
gewänne einige Bedeutung, wenn in der Mitte des 
Keifens die oft vorkommende Darstellung desMono- 
grammi Christi mit den Buchstaben a und u> ange- 
bracht erschiene. Indessen zeigen sich für diese 
Annahme in der Malerei nicht die leisesten Andeu- 
tungen . und es wird , nachdem der Cvklus unserer 
Wandmalereien nur in einzelnen Darstellungen auf 
uns gekommen ist, auch schwer halten, eine genü- 
gende Erklärung dieses Bildwerkes aufzustellen. 

An der Westseite dieser Halle, die von 
dem Aufgang zumThurmo durchbrochen ist, begeg- 
nen wir, und zwar an der rechten Seite dieses Thurm- 
aufganges, zuerst einer halben vermauerten Nische, hierauf einer offenen und sodann einer 
halben offenen Nische; auf der linken Seite des Thurmaufganges zuerst einer offenen Nische 
und hierauf einer halb vermauerten Nische. Mit letzterer schliessen die Spuren der roma- 
nischen Bauanlage, und weder an der Fortsetzung dieser Westwand, noch auch an der Süd- 



»1 1'finwr, OcMfaiebtc der rxaurlwn. lUmburc ISS». II. S. III: und A-rbU-h. Ki«h«il#«lkon Mali» IrtO. II. S. IM u. II. 
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und Üstwand unseres Raumes sind weitere Nischen bemerkbar. Die NisehcndarBtellungen der 
Westseite in der bezeichneten Anreihung sind folgende: 

In der ersten ganzenNische sehen wir das Brustbild eines Heiligen, welcher mit beiden 
Händen ein aufgeschlagenes Buch halt (Taf.II). Die Kopfbedeckung scheint auf die iiitoste Form 
der päpstlichen Tiara hinzudeuten, wie wir sie auf Apsiden-Darstellungen älterer italienischer 
Basiliken antreffen. Bekleidet ist diese Gestalt mit einem reichen Pluviale oder derCnppa, die 
auf der Brust durch eine Fibula zusammengehalten ist. Dieses Gewandstück ist reich dessinirt 
und mit einer breiten Aurifrisia verbrämt. Das wenig sichtbare Fntergcwand scheint eine Dal- 
matica zu sein. Die Phanoncs der Tiara sind bedeutend verlängert und hängen nach vorne 
herab. Ohne Zweifel dürfte dieses Bild einen Kirchenlehrer darstellen, wofür vorzugsweise 
das geöffnete Buch einen Anhaltspunkt darbietet. Nach dem Charakter der liturgischen Gewänder 
könnte unsere Darstellung als das Bild des Papstes Gregorius, des Begründers des Cantus 
Firmus, betrachtet werden, obwohl die Taube, das gewöhnliche Symbol des heil.Gregorius, 
unserer Darstellung fehlt. 

Die folgende halbe Nische (Fig. 5) zeigt uns 
fijrur s. das Brustbild eines Heiligen, angethan mit der bischöf- 

lichen Mitra und der Castila. Über letzterer zeigt sich 
das PaBAm archiepiscopale ') und zwar, wie es den 
Anschein hat, in lateinischer und nicht in griechischer 
Form. Der Ausschnitt der Casula um den Hals ist mit 
einer reichen Bordüre geschmückt. Unter der Casula 
kommt am Halse noch das Humcrale mit reichem Fal- 
tenwurfe zum Vorschein. Der Stab — pedum ■ — , wel- 
chen die Gestalt in ihrer linken Hand hält, hat noch 
keine künstliche Ausbildung; die obere Krümmung — 
curvatura hält jene Form ein, welche auf Elfenbein- 
stäben des XI. und XII. Jahrhunderts häufig vorkom- 
mend nachgewiesen werden kann. Noch machen wir 
darauf aufmerksam , dass die Krümmung des Bischof- 
stabes nach aussen hin sich öffnet, was nach der Ansicht 
einiger Archäologen andeuten soll, dass die Jurisdiction 
des Trägers einen weiten, nach aussen hin gerichteten 
Kreis umfasst, wogegen die Pedalicn der Abte, um die 
Jurisdiction des geschlossenen Hauses anzudeuten — 
mit ihrer Krümmung nach innen gerichtet sein sollen. 

Ohne Zweifel stellt somit unsere Darstellung einen 
verdienten heiligen Kirchcnfürstcn, welcher in näherem 
Bezüge zur Salzburgcr Diöcese steht, vielleicht den 
h. Wolf gang dar. 

'j hu* faHlum bildet einen weisileinenen Steifen , beinahe in der «reite rnn drei Ungern, mit »chwanen . ipüter mit rothen 
KtSOMB JfWutimOAl, deren A mahl sich an keine fe»Utehende Norm bindet; dieser Streifen timschu>t«t die Kgur hi« an die 
Nefanllcrn und reieht in der Kegel bin tarn Ende der Haneta herah. Inder orientalinclicn Kirehe. wird da» Pallium, welche* 
hreiter und länger i»t. al« hei der lateiniaohen Kirohe, xon allen lünchöfen bei ihrer IV.ntcerntmn getragen. Hei letzterer bat nur 
di r licil. Vater da« Itrelit es immer und bei allen Anlifien »u tragen; die Verleihung an ein/eine Ili>ch<>fe geht von [hm aus 
und die Liturgie benimmt die Zeit und Feierlichkeiten, hei welchen e» gebraucht werden darf. Über die KnUtchung und Ucrlettung 
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Die letzte der uns erhaltenen 
Nischendarstollungen (Fig. 6) zeigt 
ebenfalls das Bild eines Kirchenlehrers, 
und zwar, nach der Form der einzelnen 
liturgischen Gewandstücke , eines grie- 
chischen Kirchenlehrers. Die Figur ist 
nämlich bekleidet mit einer faltenreichen 
Casula eines gestreiften reichen Stoffes. 
Über dieser trägt der Heilige in Form einer 
Torques — also in griechischer Weise — 
das Pallium , welches mit byzantinisirten 
Kreuzen (in Form der Maltheserkreuze) 
geschmückt ist. Um den Hals liegt das 
Superhumeralc. Auch scheint, dass über 
die Casula noch das Rationale episcapo- 
rum') gelegt sei, was jedoch mit Bestimmt- 
heit nicht ausgesprochen werdeu kann, da 
das am Halsausschnitte ersichtliche Orna- 
ment nicht notwendiger Weise als ein 
selbstständiges Gewandstfick betrachtet 
werden muss, sondern auch dio blosse Aus- 
schnittverzierung der Casula sein kann. 
Die Kopfbedeckung ist nicht, wie bei der 
früher erwähnten Gestalt cinos Kirchen- 
lehrers, die Tiara, sondern eine Mitra, an deren Vorderseite die Fibulae in Form eines grie- 
chischen T ersichtlich sind. Welcher dor vier griechischen Kirchenväter mit unserem Bilde 
dargestellt sei, wagen wir vorerst nicht zu entscheiden. 



dieses liturgischen Gcwandstileke a gehen die Ansichten der Archäologen aus «inander. Ältere Kirchenschriftsteller (wie Alcvin 
in Capilul. 17/. c. 70) leiten den Gebrauch des Palliums Ton dem Rationale der Juden, neuere französisch« Archäologen l>le 
Gareiso, tlourasse, Oodard u. A.) hingegen Ton jenen Mänteln her, welche die christlichen Kaiser anr besonderen Aus- 
zeichnung an einzelne Bischöfe «ergaben. Allen diesen Meinungen widerspricht der neueste Forscher auf diesem Gebiete, Prof. 
Philipp Venpaslan: Da taeri yaltii oriyiae tiüquititio, llamae 1834 (bei Georg Kram in München . Im Gegenthcile Tcrtritt 
er dio Ansicht, das Pallium der Lateiner sei von dem Mantel des h. Petrus abxnlciten, ähnlich wie das ralliam der orientali- 
schen Kirche Ton dem Mantel de* h. Marcus, dem Begründer dieser Kirche sein Herkommen gefunden habe (S. 34 -43), 
') E* ist dies ein symbolischer Bruttechmnck, welcher aus dein Judaismus stammt, und in früheren Zelten allein Ton dem Papste, 
spater durch besondere Vergünstigung desselben auch Ton EribischSfen und cinxelnen Bischöfen bei grossen Kirebcnfeierlich- 
keiten getragen wurde, gegenwärtig aber grusstcntheiU ausser Gebrauch gekommen ist />Mr«».fus t Rationale dirimtrum ttffieio- 
rum. Bulriea: da imlHmmtii lega/iim m uteri» tewiamenlij gibt eine genaue Beschreibung dieses, einen Bestandtheil der priestet- 
liclicn Bekleidung des hohen Priesters bei den Juden, bildenden Gewandstäcke«, welche» den Namen Epbod führt«. K» bildet« ein 
doppeltes Viereck aus »lerfarbigem, reich mit Geld durchwirkte») Stoffe, auf der Schulter mit je einem in Oold gefasstein Onyx 
geschmückt, auf welchem die Namen der 12 Stämme Israel'«, lech» au/ einem, sechs auf dem andern , eingeschnitten waren. Diese 
Form wurde auch in der katholischen Kirche beibehalten, nur traten an die Stell« der 12 Staouncsnamcn die IS Apostel. Einigen 
Kirchenfurstcn Deutschlands wurde diese Auszeichnung zu Theil. In Regensburg wird noch gegenwärtig ein sehr reiches Rationale 
aufbewahrt, dessen Abbildung wir in einer der folgenden Lieferungen des Werkes: „Geschichte der liturgischen Gewänder des 
Mittelalters von Fr. Book* zu gewärtige» haben. Bei Lepsius: Geschichte der BisebSfe des Hochstiftes Naumburg, Naumburg 
1845, 1, S. S41, finden wir den Abdruck eluer Urkunde Tom Jahre 1 1 19, womit rom Papst Callxtus II. dem Risebofe Dietrich 
Ton Naumburg und seinen Nachfolgern das Recht dio Mitra zu tragen und an Festtagen die heilige Messe mit dem Rationale zu 
feiem, zugestanden ward«. Die bezeichnende Stelle lautet: ,ZY*V tm»J«e luecesson'Am ad prrfrtnnm tanrtc XrooNrtmtii eerlmit 
dijnilatem mitram deferend« m ef in dietut fettit eum rationali mi»m concei/rwin eelti ra ndas." 



Figur C. 
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Was das Material und die Technik dieser Wandgemälde anbelangt, so ist zu erinnern, 
das» sie nieht Fresko-Bilder in der gewöhnlichen Bedeutung, sondern mit Temperafarben auf 
trockenem Kalk- oder Gypsgrund ausgeführt sind. Letzterer bildet nur eine sehr dünne Schichte 
über dem Maucranwurfo, welcher an den meisten Stellen nicht über '/«Zoll dick und aus einem 
Gemenge von Kalk und feinem Sande gebildet ist 

Im Ganzen der Darstellungen waltet die Zeichnung über die eigentliche Malerei vor. Der 
Stvl dieser Zeichnungen trägt jedoch durchwegs das Gepräge bedeutsamer Grösse und ruhiger 
Erhabenheit. Der Ausdruck der Köpfe ist ernst und edel, und wenn gleich nicht in individuellen 
Zügen ausgeprägt, doch auch keineswegs in typischer Form befangen. Die Faltenwürfe der 
Gewandungen sind in einfachen Linienzügen mehr angedeutet als ausgeführt, jedoch verrathen 
sie durchgehend» ein richtiges Fonncnverständniss. Die Farben, unter welchen vorzugsweise 
roth, blau, gelb und braun gewählt sind, haben einen gedämpften Ton; in wie weit dies dem 
Absterben der Farbe unter dem Einflüsse der Zeit zuzuschreiben, oder in der bewussten Absicht 
des Malers gelegen gewesen sei, wagen wir nicht zu entscheiden; jedenfalls aber dürfen wir 
dio wohlthiitige Harmonie der Farben anerkennen, die für einen vorgeschrittenen Kunst- 
geschmack Zeugniss gibt. 

Immerhin stehen unsere Wandgemälde zum grossen Theile schon ausserhalb der Kreise 
byzantinischer Kunstübung; die Starrheit ihrer Formen, das Unbelebte ihrer Ausdruckswoise 
ist überwunden, das Typische tritt in den Hintergrund; in leisen Zügen regt sich ein neues 
Stylclement, welches aber gleichsam nur schüchtern und in unbewusstcr Weise sich geltend 
macht. 

In Bezug auf die Zeitteilung, welche wir diesen in kunstgcschichtlicher Beziehung höchst 
bedeutenden Wandmalereien anzuweisen haben, müssen wir uns auf Vermuthungen beschrän- 
ken und es geübterer Forschung anheimstellen, den endgiltigen Ausspruch zu thun. 

Ziehen wir zunächst jene Wandgemälde in Betracht, welche uns als die bedeutenderen 
frühesten Zeugnisse dieses Kunstzweiges in Deutschland entgegen treten, so haben wir aus dem 
XII. nnd XIII. Jahrhundert auf die Wandgemälde in dem Capitelsaale der Abtei Braun- 
weilcr 1 ) in der Kirche zu Schwarzrheindorf 2 ), dio umfangreichen Wandmalereien in dem 
Dome zu Braunschweig 3 ), und auf dio mit Recht bewunderten Überreste der Wandgemälde 
in der Nikolaicapelle zu Soest 4 ) hinzuweisen. Diesen schliessen sich in ungestörtem 
Fortgange technischer und künstlerischer Entwicklung aus dem XIV. Jahrhundert die Ge- 
mälde der Kirche zu Ramersdorf) und jene des Chores des Cölner Domes") an, welche 
in bestimmter Weise auf den Meister Wilhelm der Cölner Schule hinüberleiten. 

Vergleichen wir nun die ersteren dieser Wandmalereien mit jenen von Salzburg, so kön- 
nen wir allerdings einen Zusammenhang derselben nieht in Abrede stellen. Jedoch ist dieser 



') ReUbenspergcr, Vermischte Sehriften Uber ehrlml. Kunst. Leidig 18AG. S. 72 und Flgd. und Tafel I und II. 
*) Simon«. I>ie Doppeleanelle tu ächwanrlicindoif. Bonn 1810. Abbdg. Taf. 10 und 11. 
») .Schiller. MittcUlk Architektur Braunsch*eig». Braunsei«»*!« 1HI2. S. 26-47. 

*i Dio «rite Aufmerksamkeit lenkte Hr. Lübke auf diese Wandgemälde in den! Organ rar chrliüiehe Kurut. Jahrgang 1811. 

S. 62. Der Jahryang 1S.V2 diese» Organs bringt dio Abbildung t\u*s dk-.er Wandgemälde. Eine auhfühiliche Bcsehrvihuiig 

und Würdigung derselben enthiilt J.iibke's Werk Uber die tulttelalc. Kut„t in W™tpbale«. Leipzig 18i3, S, ä22-.S27 und 

Abbildungen auf Taf. 28 und 29. 
'■>} Siehe den Aufnatz Sehnaase's in Kinkel» rheini<eheiu Taflolicnbuetio für 1817, und Cölner Doiublatt 1810. Nr. 24. 
"j Die alten Wandgemälde des CSlner Doinehore» , besehrieben tun Krnst Wurden, Nr. Ii und i;t des Oslner Dnrn- 

blatte« 1816. 
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kein solcher, welcher auf eine gemeinsame gleichzeitige Kunstübung hinwiese, sondern welcher 
vielmehr aus der fortschreitenden Entwicklung des in der ganzen damaligen Zeirrichtung 
gelegenen neu auftauchenden Kunstcharaktcrs auf dem Gebiete der Malerei herzuleiten ist. 
In der Reihenfolge dieser Wandmalereien dürften unsere Salzburger wohl die erste , früheste 
Stelle einnehmen. In ihnen ist weder die Freiheit und Originalität der auf den beschränkten 
Räumen der Kappenfoldcr angeordneten Gruppen und die auf ein tüchtiges Studium der 
Natur basirte Mannigfaltigkeit der Drappirung, welche wir auf den Braunwciler- Malereien 
bewundern, zu finden, noch auch die individuellere Gestaltung in dorn Ausdrucke der Gesich- 
ter und in der Bewegung der Gewandungen und überhaupt das Walten einer selbstständigen 
originellen Künstlernatur, was die Soester Bilder eharakterisirt. Stehen die Salzburger Male- 
reien in dieser Beziehung noch auf einer unfreieren Stufe, so athmet doch anderseits, wie bereits 
erwähnt, ein so strenger Krnst, eine so ruhige Grösse aus ihren Gestalten, und es zeigen sieh 
allenthalben so unleugbare Spuren des Erwachens aus den typischen Vorbildern der Vorzeit, 
welche, wenn auch in vereinzelten Zügen beibehalten, doch gleichsam ncubclebt und erweckt 
uns entgegentreten, dass wir keinen Anstand nehmen, uuserc Wandgemälde als eine hoch- 
wichtige Vorstufe den erwähnten Wandgemälden zu Braunweiler. Soest und Braunsehweig 
anzureihen. 

Ist unsere Schlussfolgerung richtig, so würden dieselben sonach etwa in die erste Hälfte 
des XII. Jahrhunderts zu setzen sein, und somit jene Reihenfolge beginnen, welche für die 
Geschichte der romanischen und deutschen Malerei ein so vielfaches Interesse hat. 

Tin so mehr dürfte es gerathen sein, für die fernere Erhaltung dieser Wandgemälde in 
besserer Weise Fürsorge zu treffen, als dies bisher geschehen ist. Wenn es auch nachdem 
Complcxc der an diese Räume rings anstossenden Baulichkeiten nicht wohl ausführbar sein 
dürfte, sie durch Anbringung von Fenstern zu erleuchten und damit einen raschen Wechsel 
der dumpfen eingesperrten Luft zu erzielen , so scheint es doch der Würde dieser Kunstwerke 
angemessen, diesem Räume nicht die Bestimmung zuzuweisen, zur Aufbewahrung dessen zu 
dienen, was man eben zur Seite bringen will. Ebenso sehr ist es geboten," die Fussdecke mit 
Steinen zu belegen und überhaupt so weit als möglich für die Trockenhaltung des Raumes zu 
sorgen. Eine eigentliche Restauration 'lieser Gemälde jedoch glauben wir nicht bevorworten zu 
sollen. Wie sie sind, tragen sie das unverfälschte Gepräge ihrer Ursprünglichkeit, und wenn 
sie unter den mannigfachen Unbilden einer Zeit, welche ihren Werth zu begreifen nicht im 
Stande war. dennoch in befriedigender Weise sich bis auf unsere Gegenwart erhalten haben, 
so dürfen wir annehmen, dass sie bei einiger Obsorge auch noch auf die kommenden Ge- 
schlechter sich vererben werden. In wie weit der bereits zur Sprache gebrachte Vorschlag, 
diese Gemälde von den Wänden abzulösen und auf festen Grund zu übertragen, sich zur Aus- 
führung geeignet darstelle, müssen wir der sorgfältigen Erwägung und Entscheidung völlig 
Sachkundiger anheimstellen '). 



Da» ersk Bci.piel einer archaologi-eben Hylgetrcuen t{e»tauratiuii v..n Tempcra-Male/clei. In l>euucMand dGrftr, wie un> »nn 
kundiger Seite mitgetheilt wurde, jene «ein, welche der ton-ervator KW.oui. dieser lilr die Üejcbicht« des Mittelalter» 'inermiid- 
liehe Forscher. *n den fllr dl« fleschichte der Cülner Malerei »ehr wichtigen Wandgemälden in der NVhenrapelle von St. (iereon 
in (Viln vornimmt. Nach dem L'rthelle de»el)>on tlelehrten. d-rn wir dieic Mittlieilnnireii verdanken, »ollen die».- <;emidde mit 
jenen von Salzburg eine grosae VerwandUchaii aiiiweiaen. 

H.H.r 4 
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I» I B STIFTS KI l( C II | 




Die Stiftskirche (Fig. "i ist ein 
späthgothischerBau aus den Jahren 1 4C>4 
— 1475, welcher an der Stelle der früher 
hier bestandenen romanischen Kirche, 
wie wir bereits angeführt haben, erbaut 
wurdo. Sie ist dreischiffig, mit niederen 
Abseiten und mit 3 Apsiden abgeschlos- 
sen; die Seitenschiffe sind nur um gerin- 
ges schmäler, als das Mittelschiff (ihr 
gegenseitiges Verhältnis» ist 3 : 4). 

Fünf (Icwölbjochn bilden das Mittel- 
schiff der Kirche, welches von den Absei- 
ten durch spitzbogige Arcaden -.'etrennt 
ist, die auf kraftig gebildeten Pfeilern 
ruhen, denen an den Wänden derScitcn- 
sr hiffc Ilalbpfeiler entsprechen. 

Figur H. 





Figur 8 gibt den Grundriss eines 
solchen Haupt - 
pfeilcrs; Fig. <J 
den eines Halh- 
pfeilers. Im Auf- 
baue verlassen 
jedochdie80 Pfei- 
ler ihre eigent- 
liche construetivo Aufgabe (Fig. 10, s. folg. S.). Über dem Capitälo der Halbsäulen 
nach der Seite des Mittelschiffes steigt keine Pfeilergliederung als Träger des Gewölbes an 
der Seheidewand des Mittelschiffes empor, sondern die Gewölbe haben oberhalb consolen- 
artige Träger. Aber auch die Gurtcnanläufe der Arcadcnbogen lasten nicht in organischer 
Weise auf diesem Capitälc oder stützen sich nicht auf eigene tragende Glieder dcß Pfeilers, 
sondern steigen unmittelbar aus Letzterem in eigenthümlieher Verkröpfung auf. Man erkennt 
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Figur 10, 




hieraus in eindringlicher Weise das blos dceorative Stylclcmcnt der späteren < Jothik und das 
Aufgeben des construcriven Aufbaues. 

Über diesen Spitzbogen - Arcaden erhebt 
sich eine in den Scheide wänden des Mittelschiffes 
umlaufende, jedoch ganz seichte Gallerie, deren 
Raum dadurch gebildet wird, dass die obere 
Wand des Mittelschiffes gegen die Flucht der 
unteren Pfeiler zurücktritt. Diese Gallerio öffnet 
sich zwischen je zwei Pfeilern durch einen nie- 
deren Spitzbogen nach den inneren Uber den 
Seitonschiffen angebrachten Zugängen. Über 
dieser Gallerie befindet sich in jedem Scheide- 
bogen ein im Spitzbogen geschlossenes Fenster 
ohne Untertheilung und ohne Masswerk. Die 
Seitens» hiffe sind ohne Fenster, indem an die 
nördhehe Wand sich Klostcrbautcn anschlios- 
sen, das südHche Seitenschiff aber sich gegen 
drei angebaute und durch Fenster erleuchtete Oapellcnräume späteren Ursprungs öffnet: das 
Mittel- wie auch die beiden Seitenschiffe sind spitzbogig eingewölbt, die Flächen der t>ewöllu> 
durch blinde Gurten netzartig geziert und mit Apsiden dreiseitig aus dem Achtecke abge- 
schlossen; das Mittelschiff öffnet sich gegen diesen niedrigeren Chorraum in einem Spitz- 
bogen und führt mit 8 Stufen in denselben ein. Die Anordnung des ('horpfeilers zeigt Fig. 11. 
Die Apsiden der beiden Seitenschiffe liegen in 
gleicher Höhe mit diesem Chorraunie, sie sind 
in der Höhe der erwähnten Stufen des Mittel- 
raumes gegen die beiden Seitenschiffe durch eine 
Briistungsmaucr abgeschlossen, in welcher sich 
dermalen der Eingang in den Gruftraum befin- 
det und öffnen sicli oberhalb in einem Spitz- 
bogen gegen die Seitenschiffe. Die Einwölbung 
dieser drei gleich hohen Apsiden ist netzartig 
und setzt sich aus dem Mittelraumc unmittelbar 
ohne Trausversalgurten in die Soitenschiffcapel- 
lcn fort. Die drei Fenster des Chorrauines sind 
drcitheilig mit Masswerk und das mittlere mit 
jenem Glasfenstcr geschmückt, dessen wir bereits Erwähnung gethan haben. I ber den 
beiden Seitenapsiden befinden sich Cliorräume, deren Gallerion um 
die Höhe jener des Mittelschiffes tiefer angeordnet sind und mit 
letzteren gleiches Masswerk haben. Diese Räume stehen mit den 
inneren Klosterräumcn im Zusammenhange und sind von diesen aus 
zugänglich. 

Am Westende der Kirche erhebt sich von (i theils achteckigen, 
theils runden Säuion getragen, der sogenannte Nonnenchor. Fig. 12 
gibt eine der achteckigen Säulen im Cirundrisse : sie sind sehr kräftig 

4 « 
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gebildet, zeigen am Hasamentc die attische Basis mit 
Mcnsehcnköpfcn geschmückt (Fig. 13); das Capital 
wird ans vier, Spruchbänder in den Händen halten- 
den Engelgestalten gebildet, darüber liegt eine drei- 
fach gegliederte Deckplatte. Auch in die Seitenschiff- 
breite ist eine Säule gestellt, und dieser ganze Raum 
mit einem sehr künstlich eonstruirten Netzgewölbe 
überdeckt. Uber dieser Säulenreihe baut sich in der 
Breite des Mittelschiffes cino Gallcrie auf, welche 
sich blind auch in die beiden Seitenschiffe fortsetzt. 
Dieser legt sich eine zweite, etwas niedrige Gallcrie 
vor. deren einzelne Abthcilungsfelder mit gothi 
schein Masswerke geschmückt sind. Zu bemerken ist, 
dass diese untere ( iallerie mit dem eigentlichen Räume 
des Nonncuchores in keiner Verbindung steht, so dass 
derZugang zur selben nur von der Kirche selbst mit- 
telst einer Leiter erzielt werden kann. Den oberen 
Abschluss dieses Nonnenchors, gegen das Mittelschiff 
zu, bildet in der Breite desselben ein hochaufstei- 
gender, reich mit Masswerk geschmückter, fenstcr- 
artiger Spitzbogen in zwei Abtheilungen, deren untere 
4 spitzbogige, mit Kreuzblumen geschmückte Öffnun- 
gen, und in deren Mitte eine in gleicher Weise 
umrahmte Wandfläclic zeigt, au welcher vier kleinere, unter Baldachinen stehende heilige 
Gestalten angebracht sind. Die obere, die Krümmung des Spitzbogens umfassende Abtheilung 
war durch vier Pfosten in fünf Abtheilungen gegliedert , welche sich in Rundbogen verban- 
den und mit dem Dreipasse geziert waren, während in den beiden äussersten Eckfeldern 
ein mit Krabben verzierter und an seinen beiden Enden mit Kreuzblumen versehener 
gekrümmter Stab zur Raumausfüllung angebracht war. 

Wir gehen auf die Beschreibung dieses Nonnonchores nicht naher ein, da derselbe gegen- 
wärtig theils durch den Orgelanbau verdeckt, theils in dem oberen Aufbaue geradezu zerstört 
ist. und wir schien einstigen Aufriss, wie wir ihn flüchtig geschildert haben, nur jener Zeichnung 
entnehmen konnten, welche der Maler Petzold auf Grundlage der Spuren entworfen hat, 
welche von den Rippen an dem Mauerwerke sowohl [unten, als oben am < iewölbe sichtbar sind, 
wobei er die Details von den noch erhaltenen Verzierungen der Hinterwäudo der beiden Sei- 
tenschiffe entlehnte 1 ). 

Fi s« r 14 Aus der Säulenhalle unter diesem Chore führt, und zwar in den 

Mittelraum eine Thüre in den bereits früher geschilderten Vorraum, 
in welchem die Wandgemälde angebracht sind, und eine zweite reich 
aus Verästungen construirte Pforte, deren Grundriss Fig. 14 zeigt, aus 
dein nördlichen Seitenschiffe in die Claus ur und das Betchor der 
Nonnen. 

IJ KMw Malt 13 .ler -ScJü««r .1,.. mitirUlitTliclirn Kun.t in SjiUUih:.- 
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Mittelalterliche Kututdenkmale in Salzburg. äfl 

Noch haben wir einiger Sculptur-Überreste zu erwähnen, welche 
wohl von dem früheren romanischen Kirchenbauc herrühren durften. 
Wir seilen nämlich als Schlussstein des Blendcbogens an der Wand 
links vniii Portal einen Kopf (Fig. 15) und an der Rückwand des 
rechten Seitenschiffes unter dem Musikchor in die Blendgurte eine 
llalbtigur eingefügt, welche mit beiden Händen an die Brust ein 
Wappenschild mit einer Rose hält (Figur 16). 

Aus der romanishen Periode stammt auch die von Säulen getra- 
gene (ialleric her, welche in rc*iir i«. 
die beiden letzten Travels 
lies nördlichen Seitenschiffe» ^^-^fc. 
und in den Vorderraum der 
iliescm Schiffe entsprechen- 
den Chnreapelle eingebaut 
ist. 

Die vier in das Seiten- 
schiff (Fig. 17) gestellten 
Säulen zeigen das Würfel- 
«apitäl mit einem breit aus- 
ladenden Kämpfer und sind unter sich durch Bogen verbun- 
den, welche aus einem flachen Kreissegmente eonstruirt sind. 
Die beiden in den Capellenraum gestellten Säulen sind, da 
hier die Bodenfläche höher liegt, in demselben Masse kürzer 
und gleichen vollkommen den Feustcrsäulchen des bereits 
geschilderten Kreuzganges. Die über diese Säulenstcllung 
hinausreichende schmälere Gallerie in dem Capellcnrautnc wird von Kämpfern getragen, 
welche denen über den Säulen im Seitenschiffe gleich sind. Ks bedarf wohl keiner näheren 
Erörterung, dass diese Gallerie nicht unmittelbar ngw is 

von dem früheren Kirchenbaue stehen geblieben, 
sondern aus passenden Überresten desselben nach 
Vollendung des gegenwärtigen Kirchenbaues an 
diese Stelle eingefügt worden sei. 

Unter demChorraume. und zwar in der ganzen 
Ausdehnung dieses und der beiden Chorcapcllcn, 
befindet sich ein Gruftraum (Fig. 18), in welchen 
man gegenwärtig von den beiden Seitenschiffen aus 
gelangt; jedoch scheint der ursprüngliche Eingang 
vom Mittelschiffe aus gewesen zu sein, da mau im 
Innern an dieser Stelle noch die Spuren des ein- 
stigen Einganges sieht und auch die Gewölbe- Eintheilung darauf hinzuweisen scheint. Das 
netzartige, vielfach verschlungene und sehr künstlich angelegte (lewölbe wird durch 20 in 
sechs Reihen gestellte Säulen und entsprechende Wandpfeiler getragen. Die Säulen ( Fig. 19, s. 
folg.S.),bis zur Deckplatte desCapitäls 5 Fuss 2 Zoll hoch, sind rund, mit achteckigen niederen 
Capitälen. auf welchen die Gewölbegurten aufliegen. Eigentümlich gestaltet und zwar 
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"k"' 40 ' entsprechend den an die- 

ser Stelle zusammen treffen- 
den Gewölbearten sind jene 
Pfeiler gebildet, welche zwi- 
schen dem »rossen und die 
beiden kleineren dreiseitigen 
Abschlüsse gestellt sind (Fi- 
gur 20). Fig. 21 zeigt die Glie- 
derung des Wandpfeilera in 
der Ecke, den vorerwähnten 
Pfeilern gegenüber. Krleuch- 
tet wird dieser Raum von 6 
niedrigen Fenstern, wovon S 
in dem Abschlüsse des mitt- 
leren, je eines in den Ab- 
schlüssen der beiden Seitenräume angebracht sind. Die pcrspcctivische Wirkung gestaltet 
sieh bei dem grossen Reiehthume der Süulenstcllungcn, dorn Wechsel der Eiuwülbungsweisen 

in den verschiedenen Abthcilungen, und bei dem Umstände, dnss 
die Säulen der Breite-Richtung nach nicht in eine Linio gestellt 
sind, zu einer sehr mannigfaltigen, und überrascht das Auge bei 
jedem neuen Standpunkte mit einem neuen Einblicke. Leider ist 
auch dieser Raum, der seiner ersten Bestimmung nach eine ern- 
stere Stimmung hervorrufen und das gläubige Gemüth mit Ehr- 
furcht erfüllen soll, durchaus übertüncht, wodurch freilieh dieser 
Stimmung ein wesentlicher Abbruch gethan. und das Auge jedes 
Kunstfreundes an den Ungeschmaek und die Barbarei gemahnt 
wird, wolehe derlei Verschönerungen zu (irundc lagen. 

I'IIRTA U 

l>cr einzige von aussen in die Kirche führende Eingang ist das im ersten TraveV nach 
Süden angebrachte Portal, eine Von aussen nach innen in zwei Stufen sich verengende gothi- 
Fi K ur * 2 - sehe Halle (Fig. 22) mit einem Vorbaut?, welcher netzförmig 

eingeweiht ist. In die Winkel der Hallenstufcn sind achteckige 
Säulen gestellt, und auch die Ecken sind mit kleineren Halb- 
säulchcn geziert. Nur letztere steigen als Archivolte auf und 
haben daselbst eine kräftige Einhöhlung zwischen sich. Die 
achteckigen Saiden hingegen schlicssen in einer Höhe von 
beinahe 3 Fuss in einen Consolenträger ah, auf welchem bemalte Holzfiguren und zwar die 
h. Maria mit dem Kinde, die h. Ehrcntraud, der h. Rupert und der h. Heinrich stehen, 
über diesen Figuren sind reich gebildete Baldachine angebracht. Die eigentliche Thtircinfas- 
sung ist im Geschmückt* der späten Gothik aus reichen Verstäbungcn und verschlungenen 
Kandornamcnten gebildet. Auf schlanken Säulchen zunächst dcrThiire sehen wir zwei kleinere 
Figuren, und zwar rechts diu heil. Maria, links einen knienden Engel, wodurch mit Bezug auf 
die Darstellung im Bogonf'ehle unzweifelhaft die Verkündigung Mariens angedeutet sein soll. 
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Überblicken wir die ganze Anordnung dieses Portales 1 ) und seine einzelnen Gliederun- 
gen an den beiden Flachwändcn, so werden wir zu der Schlussfolge geführt, dass wir ea hier 
noch mit der Anlago eines ursprünglich romanischen Baues zu thun haben. Von diesem 
scheint der Sockel und der eigentliche Aufbau der Seitengewandung herzurühren, nur hat 
letztere mehrfache Umgestaltungen erfahren, wohin wir insbesondere die eingesetzten Trag- 
steine dor achteckigen Säulen und die Baldachine rechnen, deren spätere Einfügung bei 
näherer Betrachtung ganz wohl erkennbar ist. Der Aufbau der Archivolten hingegen, wie auch 
der inneren Thüro gehören ganz der späten Gothik an. 

Sehr beachtoiiBwerthe Überreste iIch romanischen Portales sind in die gegenwärtige Bogen- 
füllung eingesetzt (Fig. 23). Unterhalb lauft ein Streifen verschlungener Pnanzenbilduiu/en 



Figur Li 




mit kleinen Fruchten, die mit Eicheln einigt- Ähnlichkeit haben, unter ihm lesen wir folgende 
Schrift mit romanischen Charakteren: 

Porta . patet . vitf . Cfirtt* . via . uera . t imite*). 



') Abgebildet »uf Blatt 1 1 iler „Seüätie mittelalterlicher Kumt in Salzburg. * Wir wmiir . .•■l u h •! i <•=•«• Abbildung der Wirklii iik. il 
entspricht, wird ein Vergleicli derselben mit der van uri* im Texte gebotenen Abbildung dartbun. Die* bestimmte una auch, 
in dienern Falle Ton dem gönnt eingehaltenen Grundsätze almugehen, bereit« Abgebildeten neuerlieh nicht vorzuführen. 

-*) Die symbolische Auffassung Christi al« der Pforte cur Kireho Ist sowohl in der heiligen Schrift, als auch in den Schriften der Kir- 
chenväter tief begründet. Christus selbst machte den Aussprach: % Ego tum oxium. /'er tue st ci«i« mtroerit, tafoaMur.' (Evang 
Johann X. v. 9.) 

Wir fügen hier einige weitere Zeugnisse iom KID. .Jahrhundert abwärt» für die Allgemeinheit dieser Auffassung im 
Schoossc der katholischen Kirche bei. 
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Oberhalb dieses Streifens ist ein zweiter breiterer eingesetzt, ein verkehrter gothischer 
Bogenfrics, welcher eben so sehr in einfacher Gestaltung an Übergangsbauten (Seitenschiff der 
Pfarrkirche zu Wiener-Neustadt), wie auch in reicherer Gliederung an spHtgothischcn Kirchen 
(Chor der Franciscanerkirehc zu Salzburg, Perehtoldsdorf bei Wien u. s. w.) angetroffen wird. 
Offenbar hatte dieses Friesstück ursprünglich eine andere Bestimmung, und wurde an dieser 
Stelle nur zur deeorativen Kaumausfullung eingefügt. 

Im Halbrunde darüber belindct sich ein romanisches Basrelief aus fünf Figuren uud zwar 
erblicken wir in <ler Mitte die Gottesmutter auf einem Thronstuhlo sitzend, die rechte Hand 
auf die Brust gelebt, mit iler linken das Christkind haltend, welches nach dem älteren Kunst- 
typns als ganz bokleideier Knabe, ein Buch in der Hand haltend, gebildet ist. Links davon ist 
eine beflügelte Engcl-sgcstalt, rechts eine Gestalt mit einem Buche, endlich in den Ecken dieses 
Baumes je eine kleinere Figur, und zwar links eine knieeude, rechts eine aufrecht stehende mit 
zum Beten erhobenen Händen sichtbar. 

Jn den beiden letzteren will man die heilige Ehrcntraud und den heiligen Rupert erken- 
nen. Sämmtliche Figuren mit Ausnahme der beiden letzteren, haben das Haupt mit dem Nim- 
bus, das Christkind mit dem Kreuzniinbus umgeben; sie tragen sowohl in der Gesichtsbildung, 
wie auch in der in kleine parallele Falten gelegten Gewandung durchgebends den Charakter 
romanischer Kunstweise an sich. Umschlossen ist dieses Basrelief von kleinen Halbbogen, 
welche sich an die Kreislinie anlegen; um letztere lauft die Umschrift: 

Spleudor . Imago . Patria . Fecinidans . Vi.sccra . Matrüt . 
Janua . Lux . Portas . Saivantis . Crcditur . Oi'tm . 

Der Hintergrund der Figuren lässt noch die Spuren einstmaliger Vergoldung erkennen, 
und es kann nicht in Frage gezogen werden, dass auch die Figuren ursprünglich bemalt 
gewesen seien, obwohl hievon kaum mehr einige Spuren erkennbar sind. 

Das ganze Portale ist mit grossem Flcisse und mit bewundernswerther Genauigkeit aus 
Marmor gearbeitet. Die hölzernen Thürflügel, ein Werk der späten Gothik, sind durch horizon- 
tale und vertieale Gliedeningen in mehrfache, durch Masswerk reichverzierte Felder gethoilt. 

Auch der Thtlrklopfer dieser Pforte ist gothisch und mit grossem Gcschmacke gearbeitet. 
1 »ie Behandlung des Stoffes wie auch der Ornamentirung desselben entspricht den Eisenarboi- 
ten des XVI. Jahrhunderts, wie sie an vielen Uberresten und beispielweise in der reichsten 
Ausbildung au den Sacristeithüren der Kirchen zu Bruck a. d. M. in Steiermark und zu Mond- 
see in Obcr-Osterreieh gefunden werden. 

Es ist an der Zeit diesen Überresten einer schwunghaften Handwerksthätigkeit mit höherem 
Interesse, als dies bisher der Fall war, entgegen zu kommen und dafür Sorge zu tragen, dass 
sie nicht aus Mangel gebührender Werthsehätzung zu Grunde gehen oder verschleppt werden. 
Sin sind glänzende Zeugnisse der abgestorbenen reichen Blüthe des Kunsthandwerkes, dessen 

Dur»ii<l.i».- .Alriun Mm« uymjkat ühriwtnm, per yurm in roeittlem llitrH*«!'* ;«tf,/ ,w,w>» . . .'<*•«« r.-,/„„., .., 
f Wk».- (Hut. div. offic Hui. U .le ecelc.i» et eju- purtit,..«.) 

H«S" '»<• Virtor: .Olium do»ut iyf ttl Wrt*u«, ,«iai(; Ego M avium- (Jt leuiplc .S»l.iiii..ni» Kv Mi..- II 

lit.. i\\ tu. 

ttuperlun: „l'orta et JWim'iu, Min« ti Oniariui ipte ((.'Uri<,tu»| ruf" (•!<• tciuplu. In Eieeli. lit». II. c .l... 
Aicuinu«: „ihtium dominum l^ftrittwn ncc^rimit. ,.Ottiuo% gut* tstf il/tristm* (töm. I. p. 
i>. IkIUotua: „CArü/m ottium, guia }*rr ijwtw ad l/rum inprtilirH*tr.* (Ktjiool. Iii». VII. e. 2.1 
S. l: ii c h r ri u « : „<)«/, hin rryo ItmjJi Uamtnui ett." (Com. in III. lib. 2. Heg. num. B.l 

TerUilljnuu«: ,Jaeo/> '.'*r.«/(«u />ou>num ridtrat, tewflvut litt a portnm eumdem . j*r y..»«» .n/z/xr »W«r«. <Aihrrr. 
M*r< i->nc,p liH. III 
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Wiederaufnahme auf Grundlage solcher Muster eben so sehr der dringende Wunsch aller 
Kunstfreunde, wie auch ein strenges Bedürfnisg unserer erfindungsarmen Zeit ist. 

Bevor wir diese Kircho verlassen , müssen wir noch einiger Kunstgegenstände Erwäh- 
nung thun, welche sich in derselben befinden und in den bisherigen Beschreibungen unbe- 
achtet blieben. 

FLÜGELALTÄRE. 

Das vorzüglichste derselben ist der im Ohorraume der Kirche aufgestellte Fliigelaltar 
(Taf. III), welcher erst vor wenigen Jahren in ziemlich verwahrlostem Zustande aus der be- 
nachbarten Kirche zu Scheffau hichcr gebracht und nach einer im Ganzen gelungenen Restati- 
ration 8oiner kirchlichen Bestimmung nunmehr wieder zurück gegeben wurde. 

Er zeigt die gewöhnliche Anlage dieser Altarwerkc, nämlich einen breiten Mittel- 
schrein mit 2 beweglichen Flügeln und einen architektonischen hoehstrebenden Aufbau, weleher 
f» Baldachinräumo zeigt, deren jeder mit einer thurmartigen Spitze bekrönt ist. 

Dieser Altarschrein ist ein Werk des XVI. Jahrhunderts: an ihm erblicken wir alle Aus- 
wüchse der späten Gothik mit vielfachen Anklängen an die Renaissance, besonders in den 
uutcreu Theilen dieses Schrankcs. Die mittlere Abtheilung enthält in 3 Nischen Bildwerke 
und zwar in der Mitte die heilige Maria mit dem Kinde, ihr zur Rechten den heiligen Virgilius 
mit dem Krummstabe und einem Kirchcmuodellc, zur Linken die Gestalt eines Bischofes, eben- 
falls mit dem Krummstabe und einem aufgeschlagenen Buche. Auch an den Säulen, wodurch 
diese Nischen getrennt sind, befinden sich unter Baldachinen kleiue Heiligengestalten. An den 
beiden Flügeln, deren jeder in 2 Felder getheilt ist, erblickt man in Basreliefs und zwar auf 
dem Unken Flügel oberhalb Christus auf dem Ölbcrge, unterhalb dioGeiselung, auf dem rechten 
Flügel oberhalb den Vcrrath des Judas, unterhalb die Verspottung Christi durch die Hen- 
kersknechte. 

In den Zwischenräumen des oberen architektonischen Aufsatzes sind in der Mitte Christus 
am Kreuze, zur Seite die heilige Maria und der heilige Johannes und zu äusserst die beiden 
Schacher atigebracht. 

Das Predell ist mit Gemälden geschmückt. Man sieht auf dem Mitteitheile links die 
Verkündigung an die Hirten, rechts die heilige Anna und Joachim unter der goldenen Pforte 
stehend, und an den weiteren Flächen des Predella Engel, welche die Leidenswerkzeuge 
Christi in den Händen halten. 

Auch die Rückseite dieses Altarschreines ist mit Gemälden versehen, und zwar derMittcl- 
theil mit 3, jeder Flügel mit 2 Darstellungen. Das mittlere Gemälde des erstoren zeigt Christus 
als Weltrichter mit Lilie und Schwert auf der Weltkugel thronend; ihm zur Seite einen posau- 
nenden Engel und einen Engel mit dem Schwerte, deiuTeufel eine Seele entreissend. Unterhalb 
erblickt man die Darstellung der Auferstehung und die knicendc Gestalt des Donators, ange- 
than mit einein pelzverbrämten schwarzen Mantel. Links von diesem Mittelbilde sieht man 
dargestellt die Aufnahme der Auscrwählton in den Hinmiel durch einen Engel ; die Gestalt 
eines Heiligen in weissem Kleide und mit einem Spruchbande, worauf die Worte stehen : quid 
miser indulgcs vieiüs hämo ventris ...mentis. Rechts von dem Mittclbilde ist, und zwar ober- 
halb, der heilige Johannes als Büsser in der Wüste und ein Spruchband angebracht mit der 
Aufschrift: Et velut ignarum ptcus utile sponte perdis eum. Unterhalb zeigt sich die Aufnahme 
der Verdammten in den Höllenrachen. 

iHtU.r.i ö 
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Die vier Bilder der beiden Flügel enthalten die Darstellungen dcrGcburt Christi, M ariii 
Reinigung, der Beschneidung und der Flucht nach Ägypten. Auf dem Mitteitheile des Predells. 
dessen äussere Flächen mit Arabesken grün in grün geschmückt sind, ist der Fall Christi 
unter dem Kreuze mit der heiligen Veronica angebracht. Der Kunstwerth dieses Flügelaltars 
ist wohl im Ganzen nur ein untergeordneter; aus den Sculpturen, besonders jenen der beiden 
Flügel spricht mehr handwerksmäßige Tüchtigkeit, als feinere Kunstcmpfinduiig; von edlerem 
Ausdrucke und auch sorgfältiger sind die 3 Figuren de* Mitteltheils. Jedenfalls verdienen die 
Gemälde bei weitem den Vorzug, besonders jene der Rückwand sind edel und zart im Aus- 
drucke und zeigen eine anerkenuungswerthe Harmonie der Farben. Bei Betrachtung der Ge- 
mälde des Mitteltheils der Rückseite, weleho Darstellungen aus dem jüngsten Gerichte, wie 
erwähnt, enthalten, drängt sieh die Frage auf . welchem Zwecke wohl überhaupt solche Ge- 
mälde, welcho nur schwer sichtbar sind, mochten gedient haben, und wesshalb an dieserStelle 
in den meisten Fällen derlei Scencn aus dem Weltgerichte angebracht waren. Nach einer frü- 
heren Ansicht sollen diese Darstellungen, welche in älteren Zeiten an der Schlusswand des 
Chors ausgeführt erschienen, nachdem sie an diesem Platze durch die Aufstellung der hohen 
gothisehen Altäre unmöglich und zwecklos wurden, an der Rückwand des Altäre* angebracht 
worden sein. Allein diese Ansicht geht von einer unrichtigen Voraussetzung aus, denn die Dar- 
stellungen des jüngsten Gerichtes befanden siel! nicht an der Ost-, sondern an der Westwand 
der Kirche und hier wurden sie durch dio Altäre nicht verdrängt. Ist es aber richtig, dass im 
Mittelalter die Beichtstühle hinter dem Altare standen, wie dies noch gegenwärtig in einigen 
Landkiiehen der Fall ist, so gewinnen diese an der Rückseite des Altars angebrachten Secnen 
des jüngsten Gerichtes ihre wahre Bedeutung und erscheinen keineswegs zwecklos oder 
überflüssig. Vielmehr kann dein Auge desjenigen , welcher zur Beichte schreitet oder von 
derselben sich entfernt, kein passendere* Gemälde vorgeführt werden, als die Darstellung 
des Weltrichters mit der Vcrdammniss der unbussfertigen Sünder und der Glorie der 
Gerechten 

Noch müssen wir zweier kleine re r Fl ü g el altäre Erwähnung thun, von welchen einer 
in dem Gruftraumc, der andere in der Capelle rechts am Chore sich befindet. Leider fehlt bei- 
den der architektonische Aufbau und auch sonst erscheinen sie im hohen Grade verwahrlost, 
was um so mehr zu bedauern ist. als die auf Goldgrund aufgetragenen Tempera- Gemälde zu 
den besseren dieser Gattung gehören , und wohl auch einer grösseren Sorgfalt würdig sind. 
Die Anordnung auf jedem dieser Schreine ist der Art, dass auf dem Miftelthcile f>, auf jedem 
Flügel, u. z. sowohl aussen wie innen, je 2 Hciligengestalten angebracht sind. Auf dem einen 
sieht man auf dem Mittcltheile die heil. Maria mit dem Kinde, zur rechten Seite von ihr die 
heilige Barbara und den Apostel Paulus, zur linken Seite die heilige Katharina und den 
heiligen Rupcrtus. Der linke Flügel ist im Lnnern mit dem heiligen Crispinus und Cri- 
spinianus, aussen mit den Heiligen Georg und Florian, der rechte Flügel im Innern mit 
der heiligen Kh reu trau d und der h. Othilie, aussen mit dem heiligen Wolfgang und 
Erasmus geschmückt. 



') Wir entnehmen die»e AiiiicM einem Auf-ntne in Nr. *J7 I der Ani;iihiirj;rr IV»tjteiion|r vom .laliri: I8.V> -die Itcirht'lülik de« Mi" 
lelalterii- ülteneuriel>en, tu welehtm zugleich iiai-h|.-c\.ic»en wird, da»n letztere ni'-lit wie in der (Jcgennari eigene lläu»etiei< 
«nndem einfache, manchmal ornaincntlrie Stühle waren , an «leren Seite öchiiininvlrhen für die Bil^enaVn gestellt wann, 
die n neli lle.liirfnuj in der Klrehe aiil'ge»te||t und wieder entfernt wurden. Ijuc l>anU'Uung In dieser Weite zeitrl da» l.'.oT 
zu Stranhtirg enekicnviie mit LMziehtilttcn gezierte UeLetbueh dej MiKeLutturc. der llvntttt» flwimo« 
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Der zweite Flügelaltar, welcher seiner räumlichen Ausdehnung, wie auch dem Charakter 
seiner Gemälde nach dein beschriebenen vollkommen gleicht, enthält auf dem Mitteitheile die 
Gestalten der IL IL Nikolaus, Wolfgang, Blasius. Rupertus und Virgilius : der linke 
Flügel imTnnern den h. Sebastian und einen Heiligen mit dem Kruromstabe und einem auf- 
geschlagenen Buche, ausserhalb den h. Andreas und einen Heiligen mit einer Schüssel und 
eine knieende Nonne; der rechte Flügel im Innern die h. Barbara und die h. Katharina: 
aussen, in so weit der sehr beschädigte Zustand dieses Theiles erkennen lasst, die Gestalt 
Christi, eine Klosterfrau und einen Donator. Auf den beiden Flügeln dieses Altarschreines liest 
man auf Spruchbändern die Aufschriften: 

fi. littrttara . taiid mtdrt 
J)it 'Jütfnr mich. 

Heilig «und m'iMH 
pit gut für mich. 

Auch erblickt man auf dem Mitteltheilo ein Wappenschild, auf welchem die in einander 
gestellten Buchstaben J. S. zu lesen sind. 

IL FEANCISCANEE- KIRCHE. 

A. BAUCJESCIIICHTK. 

Über die Baugeschichte dieser Kirche stehen uns, was den bauältesten Theil derselben, 
nämlich das Scliiff, betrifft, nur wenige beglaubigte historische Daten zur Verfügung. Es wird 
zwar berichtet, dass Erzbisehof Kon r ad I. die heutige Franciscanerkirehe zur Pfarrkirche 
erhob, und den Domherren nach Einführung des Rcgularstandes im Jahre 1139 die Ausübung 
der Seclsorge, welche bisher dem Kloster St. Fetcr zustand, übergab'). 

Allein es ist nicht wahrscheinlich, dass aus dieser Zeit irgend ein Kirchcnbaurest auf uns 
gekommen sei. Das Langschiff der Kirche zeigt (Jbcrgangsform.cn, wenn gleich die Verhält- 
nisse des Grundrisses, das Pfeilersystem und die Capitälbildung noch durchwegs aus der roma- 
nischen Stylperiode herüber genommen sind. Es fehlt jetzt noch an sicheren Anhaltspunkten 
für die chronologische Bestimmung solcher Cbergangsbauten. 

W enn wir auch annehmen dürfen, dass Salzburg vermöge seiner Lage, seiner Machtstel- 
lung und seines lebendigen Weehselverkchrs mit den übrigen deutschen Nachbarstaaten im 
Ganzen genommen mit jenen Entwicklungsepoebcn der Architccturlland in Hand ging, welche 
wir für die Bauwerke Deutschlands in ihren äusserten Umrissen, aber noch ohne scharfe und 
sichere Abgrenzung der provineialen Unterschiede festgestellt finden, so hat doch die neuere 
Forschung die Dauer der romanischen Kunstiibuug auf dem erwähnten Gebiete, wenigstens für 
einzelne Fälle, weiter hinausgerückt, als dies bisher der Fall war, und gothisebo Anklängein 
einem romanischen Baue, wobei letzterer überwiegend traditionellen Formen huldigt, berech- 
tigen uns in keiner Weise, auf das frühe Auftreten der Gothik einen Scbluss zu ziehen. 

Diesor Grundsatz ist bei Bcurtbciluug österreichischer Bauten um so mehr im Auge zu 
behalten, als eine Umschau auf dieselben die Thatsaehe herausstellt, dass an don romanischen 



') llilbnc», II 11»0. Sieg«,,, p. 3t4. 
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Bauformen mit grossor Zähigkeit festgehalten wurde, dass sich letztere nur in ganz vereinzel- 
ten Fällen in organischer Weise mit den neuen Stylbild ungen der Gothik versetzten, und dass 
Bauten in friih-gothischem Stylo im Umfange des ganzen Kaiserstaates nur wenige mit völliger 
Sicherheit nachgewiesen werden können. Ks dürfte dalier die Annahme, dass dieses Langschiff 
der Kirche zwischen 1230 — 12G0 erbaut sei, um so weniger eine gewagte sein, als romanische 
Bauten noch ohno irgend welche Anklänge der Gotlük in diese Zeitperiode, wenigstens auf 
österreichischem Gebiete hineinreichen'). 

Die geschichtlichen Nachrichten, die wir im Nachfolgenden kurz erwähnen, betreffen nur 
in untergeordneter Weise unsern Kirchenbau und beziehen sich fast ausschliesslich auf das an 
der Südseite desselben aufgobauto Klostergebäude. In diesem wohnten ehedem die sogenann- 
ten Petersfrauon, welche ein Abt zu St» Peter, Wetzelin, im Jahre 1113 unter Erzbisehof 
Konrad nach Gründung dieses Klostors in dasselbe eingeführt und ihnen die für das Stift 
St. Peter bindende Kogel des heiligen Bonodict vorgeschrieben haben soll. 

An eine Benützung unserer Pfarrkirche- durch dio Nonnen dieses Klosters darf bei der 
strengen Kogel, unter welcher sie lebten, nicht gedacht werden. Wird doch in einer Chronik 
des Klosters zu St. Peter der diesen Nonnen von dem Erzbischofe Eberhard II. (1200 — 1246) 
ertheilten Erlaubnis» als einer Ausnahme ausdrücklich erwähnt, welcher zufolge es ihnen gestat- 
tet war, an den höheren Festtagen dem Gottesdienste in der Donikirchc beizuwohnen, und sich 
den durch die Stadt gehaltenen feierliehen Umgängen paarweise anzuschliessen. 

Eine Verbindung dieses Klosters mit der Pfarrkirche tritt erst mit dem Zeitpunkte ein, 
mit welchem dieses nach und nach absterbende Nonnenkloster aufgehobon und die Räume des- 
selben den Gliedern des Franciscaner-Ordens eingeräumt wurden, welches beides im Jahre 
1583 erfolgte. Im Jahre 1592 ward ihnen die Pfarrkirche vollkommen zu pfarrherrlichen Ver- 
richtungen übergeben, mit Ausnahme der Spendung der heiligen Sacramcntc der Taufe, der 
Ehe und der Iety.ten Ölung, wozu eigens zwei Weltpriestcr als Pfarrvicaro aufgestellt wurden. 
Diese Übergabe in dem erwähnten Umfange bestätigte Papst Clement VLI1. im Jahre 1593 
mit dem Bemerken jedoch, dass der Nutzen dieses Klosters noch grösser Bein würde, wenn der 
Krzbischof den Mönchen auch die Erlaubniss crtheilen würde, die Sterbcsacramente in eigener 
Person zu spenden. 

In der Übung dieser Pfarrrechte blieben die Mönche dieses Klosters bis zum Jahre 1C34, 
in welchem erstcro unter dem Erzbisehofe Paris an die üomkircho übersetzt wurden; dage- 
gen übergab dieser Erzbischof durch eine Schenkung vom Jahre 1635, worüber jedoch die 
Urkunde erst im Jahre 1642 ausgestellt wurde, nunmehr die frühere Pfarrkirche vollkommen 



Vergleiche Art. Verfasser* Monographie: Pia romanische Kirche zu SehSngr abern. Wien 18A-5, S. 94. Ich benäUo 
diesen Anla.*>e. um einen Irrthum xu berechtigen, dessen ich mich bei der Beweisführung bezüglich der Zeitstetlung der SchBn» 
grabner Kin-lie schuldig mach»*, loh führte nämlich die Kirche xu Imbach im V. O. M. II. auf Grundlage urkundlicher 
Nachweile und nach dem Beispiele meiner Vorgänger in der Reihe der früfagothindicn Bauten aus der zweiten Hälft« des 
XIII. Jahrhundert» auf. Nachdem ieli inutmt-br dic»e Kirche genau besichtigte und deren Aufnahme, veranlasst« , habe ich 
mich von der Unrichtigkeit obiger Ansicht Überzeugt. Die Kirche gehört der ersten Hilft* des XV., und dio an der Nord- 
seite der Kirche befindliche Capelle, ein reicher, zierlicher «au, dem XIV. Jahrhunderte an. Eben so irrig ist die Ansieht, 
da» die Deutscb-Order.skirche in Ors> eis Hau des XIII. Jahrhundert« (1283) sei (Schreiner: Gras, S. 874). Man 
kann A*n Bau die 5 or Kirche, wie er dermalen besteht, ohne tiefahr, von der Wahrheit weit abzuweichen, unbedenklich in 
die »weit« Uilfto de» XIV. Jahrhunderts setxcn. Auch hievon habe ich mich durch Autopsie xu überzeugen leider erst später 
(ielcgf tilicit gefunden. 1 >i ■• Zcitstellung des Chors der Stiftskirche zu It. Kreuz, welcher bisher dem Jahre 1295 zugeschrieben 
wurde, habe ich In der Baubeschrelbuug dieses Stifte« (Mittelalterliche Kunsldcnktnai« de« öaterralchiacben Kaiserstaatcs , 8.48) 
fesUuactzon gesucht. 
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in das £igenthum des Ordens gegen die Einhaltung gewisser Bedingungen , worunter die Ver- 
richtung derJahrtago, Vigilien und anderer Stiftungen , die Unterhaltung der Kirche und 
das Verbot, Jemanden in der Kirche ohne vorhergegangene Erlaubniss zu begraben, 
begriffen waren. 

Seit dieser Zeit ist in dem Verhältnisse des Ordens zu unserer Kirche keine wesentliche 
Veränderung eingetreten. 

Die einzige historische Nachricht von einiger Bedeutung, welche aus dieser Zeitperiode 
auf uns gekommen ist, bezieht sich auf den neuen Chorbau der Kirche und auf die Abände- 
rung der Thurmbckrönung. Ersterer wurde im Jahre 1470, und zwar ohne Zweifel behufs der 
Erweiterung des Kirchenraumes aufgeführt. Letzteregeschah unter dem Erzbischofc Max Gan- 
dolph, der imJahre 1668 gleich im ersten Jahre seiner Regierung den unglücklichen Gedanken 
fasste, die dem Style des Thurmaufbaues entsprechende Bckrönung, wie wir sie noch auf alten, 
uns erhaltenen Zeichnungen dieser Kirche zu sehen Gelegenheit haben 1 ), abzubrechen, und 
an deren Stolle eine seinem Zeitgeschmacke entsprechende glockenförmige Kuppel aufzusetzen. 



B. Ii AU BESCH KEIB UNO. 

Wie wir bereits angeführt haben, gehören das 
Langsch iff der Kirche und derChor derselben zwei 
verschiedenen Bauperioden an, und zwar ersteres der 
romanischen aus der Zeit des Überganges, letzteres der 
späteren Gothik (Fij. 1 i. 

Das Langhaus ist dreischiffig mit erhöhtem Mit- 
telschiffe und uioderen Abseiten, welche nahe zu ewei 
Dritthcilo derMittelschilibreite haben. Das Mittelsebilf ist 
aus drei Travels gebildet und durch spitzbogige Pfeiler- 
arkaden von den Seitenschiffen getrennt Die Anordnung 
der Pfeiler ist der Art, dass die den Kreuzgewölben des 
Mittelschiffes correspondirenden zwei Pfeiler (Kg. 25) 
mit angelegten Halb- 
pfeilern undHalbsäulen 
zwischengostellte klei- 
nere Pfeiler (Fig. 86, 
s. folg. S.) haben, wel- 
che jedoch nur auf die 
Arkadenbogen und die 
Quergurtbogen des Sei- 
tenschiffes Bezug neh- 
men und nicht als Trä- 
ger der Hauptwölbung 
des Mittelschiffes die- 
nen; der Fuss der Pfei- 
ler(Fig. 27) besteht aus 



Figur 24 



Wimm 'H. 





'.I In dieier ak-n Rutalt Mhen wir die Tbumupitif auf Blau VT itt Kupfer werk ee: 
bürg Und Umgebung 



Schaue mittelahcrlUher Kui.at aui Sala- 



Digitized by Google 



:?8 



lh: < iustar Hcithr. 



l is.ir 2«. 



Kipir «7 






ilcr attischen Basis, an welcher alle Glieder noch schön geformt sind, der untere Wulst der 
Näulcnbascu ist mit den Eckklützehen geschmückt; jedoch ist diese Basis nur mehr an den 
vorderen Pfeilern besser erhalten. 

Die als Arcadenträger dienenden llalbsäulcn (Fig. 28) sind 
massiv und schwer und zeigen rohe, dreist zugehauene CapitäJe 
ohne irgend einen ornamentalen Schmuck. Durch die llaiiptpfciler 
ist die Wandfliieho des Mittelschiffes in drei Theile gegliedert. Die 
aufsteigenden Halbpfeiler mit den in die Ecken gestellten kleineren 
Säulen zeigen in der Höhe des Gcwölbcansatzes Capitata mit über- 
hängendem Blattwerk und einer gemeinsamen Deckplatte (Fig. 21)), 
über welcher die (Jurten des Kreuzgewölbes aufsteigen, und zwar 
die breitere Quergurte über dcmllalbpfeiler, die schmäleren Diago- 
nalgurten über den Ecksäulchen, der Blendebogen endlich an der 
Wandfläche über den Ecken des Pfeilers. Die (!urten sind nicht 
blos bandartig gehalten , sondern stärker gebildet und die Ecken 
mit einer Ilohlkellc abgefasst. 
Jedes Wandfeld des Mittelschiffes war einst durch ein halbrund durchbrochenes Fenster 
geschlossen. Zubauten sowohl an der Nord- als an der Südseite der Kirche haben dazu 

geführt, dass diese Fenster später verlegt wurden, doch 
ist die Stelle und die Form derselben bei näherer 
Betrachtung noch ganz wohl erkennbar. Uber dem 
südlichen Seitenschiffe Hess Krzbischof Wolf Dietrich 
ein Oratorium erbauen, welches sich in der zweiten und 
dritten Wandfläche mit mehreren in Halbbogen über- 
wölbten Öffnungen gegen das Mittelschiff zu aufthat, 
die jedoch nunmehr nach dieser Seite hin ebenfalls ver- 
legt wurden und nur mehr von dem Räume des Orato- 
riums selbst ersichtlich sind. 

Die beiden Seitenschiffe, bedeutend niedriger als 
da« Hauptschiff (Fig. 30, s. folg. S.) sind mit je sechs 
Kreuzgewölben überdeckt Als Träger denselben dienen 
die den Haupt- und Ncbenpfcilern des Mittelschiffes vor- 
gelegten Halbpfeiler, und die denselben an den Mauer- 
sciten entsprechenden Wandpfeiler, letztere mit vorge- 
legten Halbsäulen. Nur diese Pfeiler sind durch kräftige 



Fiirur 29. 
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Klltur 30, 



Quergurten verbunden, während die 
Kreuzgewölbe blosse Graten zeigen. Die 
Pfoilcrcapitälo sind verschiedenartig und 
reicher gebildet, als jene des Mittelschiffes. 
Vorherrschend ist die korinthisirende 
Form in wcehselvollcr Ausbildung (Fi- 
gur 31), auch die Motive der Capitälfor- 
men des Mittelschiffes, wie jener der Arca- 
deusäulen kehren wieder, nur einCapitäl 
im linken Seiteuschiffe (Fig. 32) zeigt 
Thicrgestalten , und zwar vogclartig ge- 
bildet, mit zurückgelegten Köpfen, ein 
Motiv, welches der romanischen Orna- 
mentik ganz eigentümlich ist und in den 
verschicdcnartigstenWicderholiutgcnund 
Modifikationen allenthalben auftaucht. 

Jede Waudflächo der Seitenschiffe hatte ursprünglich ein halbrund geschlossenes Fenster. 
Gegenwärtig sind alle des rechten und drei des Unken Seitenschiffes zugemauert und die drei 
übrigen des letzteren in viereckige Fenster umgewandelt. 

Flgor 81. Figur 34. 








1 

Das Mittelschiff öffnet sich mit einem hohen, in Halbrund geschlossenen Bogen, ilie beiden 
Seitenschiffe mit gedrückten Spitzbogen von einfacher Gliederung in den gegenwärtigen t'hor- 
raum. Fig. 33 (s. folg. S.) zeigt die Anordnung dieses Chorpfeilers. 

Den ganzen Raum des ersten Travels des Langhauses an der Westseite nimmt nunmehr 
der später eingebaute Musikchor ein. Der Eindruck des Inneren dieses Langschiffes ist düster 
und schwer; die hochaufstrebenden Bäume des Mittelschiffes zeigen verhältnissmässig nur 
einen untergeordneten Wandschmuck. Der Umstand, dass sämmtliehe Fenster verlegt sind, 
lässt diese Wandflächen kahl und raubt dem ganzen Innenraume das wechsclvolle Spiel von 
kräftigen Licht- und Schattenpartien. Ohne Zweifel hat man bei der Choranlage diesen 
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Übelstand des Langschiffes im Auge behalten und denselben durch das Licht- und Luftvollo 
dieses Chorraumes zu beheben gesucht. 






Ein Portal itnRundbogen(Fig. 34) von 
beträchtlicher Höhe mit schlanken, dün- 
nen Säulen an der Westseite der Kirche 
führt in das Mittelschiff des Langhauses. 
Es verengt sich in 2 Stufen von aussen 
nach innen; die Pfeiloreckcn sind durch 
Hohlkehlen abgefasst ; in die Ecken sind 
achteckige und runde Säulen gestellt, de- 
ren Capitäle ganz glatt und nur noch oben 
ausladend sind. Darüber setzen sich die 
Säulen- und Pfeilerecken im Halbrunde 
fort. Das Bogenfcld, in welches gegenwärtig ein Fenster ausgebrochen ist, war ohne Zweifel 
ursprünglich mit einer plastischen Darstellung geschmückt. Die äusserste Umrahmung des 
Portales an der Facadcnflächo bildet ein eiförmiger Rundstab , eine geschmacklose und auf 
den Verfall des romanischen Styles hinweisende Form. Das ganze Portal ist schmucklos und 
zeichnet sich nur durch das Materiale, rothen Marmor, und durch die aufstrebenden Höhen- 
verhältnisse aus. 



CHOR. 

An das Langschiff der Kirche schliesst sich in fast gleicher Breite mit demselben der Chor 
der Kirche an, welcher mit 5 Seiten aus dem Zwölfecke abgeschlossen ist. Eine Eigentüm- 
lichkeit dieses Chorbaues ist das Einbeziehen der Strebepfeiler in den Kirchenraum, so dass 
die Füllmauern an das äussere Ende derselben gestellt sind, wodurch im Innern rings um den 
Chor vertiefte und gesonderte Räume gebildet sind. Die künstlich gebildeten fächerartigen Ge- 
wölbe werden von 5 runden Säulen getragen, wovon je 2 in die Pfeilerflucht des Mittelschiffes 
und eine hinter dieselben in die Axc des Kirchenbaues gestellt sind. Auch an den Strebepfei- 
lern steigen je 3, jedoch schwächer gebildete Halbsäulen auf. Diese Säulen (Fig. 35, 8. folg. S.) 
stehen mit attischer Basis auf einem ziemlich hohen vielseitigen Untersatze, sie sind in der Höhe 
des Gewölbcansatzcs nicht mit Capitälen geschmückt, sondern von den anlaufenden Gewölbe- 
rippen, deren Bildung jenen des Mittelschiffes im Langhause entspricht, durch einen zweigliedri- 
gen Bandstreifen getrennt. Jede Wandflächc dos Chorraumes ist durch ein hohes, spitzbogiges • 
Fenster durchbrochen; das Masswerk derselben, so wio auch die Unterbrechung des Stabwer- 
kes in der Mitte der Fensteröffnung, theils durch eingefügt« Runde, theils durch ganz selbst- 
ständige Masswerkverzierungen zeigt in ganz bestimmter Weise auf den Verfall dos gothischen 
Styles. Unterhalb dieser grossen Fenster waren rings um den Chor niedere Fenster, ebenfalls 
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mit Mass- und Stabwerk reich geschmückt angebracht, eine 
Anordnung, welche darauf hinzudeuten scheint, dass schon 
ursprünglich die Räume zwischen den Pfeilern im Innern des 
Chores zu einem selbstständigen Capellenkranzo bestimmt 
gewesen seien. Diese letzteren Fenster sind gegenwärtig 
durchwegs vermauert, ein Schicksal, von welchem auch 
mehrere iler grossen Fenster betroffen wurden. Das Innere 
der Kirche ist nunmehr ganz übertüncht, doch ist der 
Eindruck dieses Chorraumes ein sehr bedeutender. Wir las- 
sen liier die Schilderung folgen, welche ein bewanderter 
Architekt hierüber gibt 1 ): 

„Wenn mau von dem Schilfe aus gegen Osten sieht. so 
geht der Blick durch eine enge, sehr hohe Durchgnngs- 
Areade in einen hell erleuchteten Chorraum, in welchem 
einige entsetzlich schlanke Pfeilersäulen mehr zu schweben 
scheinen, als dass sie auf dem Erdboden fussen. Die Säulen, 
die fächerartigen Gewölbe- Goren und der Lichtdult, in 
welchem das Ganze schwimmt, bringen einen eigenthüm- 
lichen Contrast hervor gegen das vordere, dunkle, schwe- 
rere Schill'. Der Anblick vom Innern des Chors ist noch 
wunderbarer und so zu sagen unerfassbar. Alles scheint 
vor den Augen zurückzuweichen und bei einiger Bewe- 
gung uns zu umsehweben. Es ist hier offenbar ein Prineip. 
welches über das Christliche hinausgeht; es liegt hier etwas 
von der arabischen Baukunst, welche mit ihren Gestaltungen fies Säulen waldes für das Innere die 
Sinne betäubt und das allseitige Bcwusstsein für Mass und Gewicht nicht aufkommen lässt - 




KANZEL. 

Bevor wir aus «lern Innern der Kirche scheiden, müssen wir noch der 
Eckpfeiler des Mittelschiffes angebauten marmornen Kanzel Erwähnung 
zwar schmucklos und einfach; auf der dritten Stufe der Treppe 
jedoch und gleichsam als Träger des aus Marmorplatten 
gebildeten Geländers erblickt man die Figur eines Löwen 
(Fig. 36), unter dessen Bauche eine mit einer Tuniea beklei- ,AVf$£jj\, 
dete männliche Figur liegt, die ihm einSchwert in die Weichen ^-«feS&X 
stösst. DcrGcsichtsausdnick der männlichen Gestalt, ilire runden ~V 
Körperformen , wie auch die typische Behandlung des Löwen 
weisen unzweifelhaft auf die romanische Kunstepocbe. und da .43 
auf dem Rücken des Löwen noch die attische Basis einerSäule 
zu sehen ist. «o dürfte dieses Denkmal unbestreitbar von dem 
Vorbaue eines romanischen Portales herrühren und an seine 
gegenwärtige Stelle erst später versetzt worden sein. 
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THURM- UND I« O K T A L - A N I. A 0 E. 

Der an der Südseite des Chores und mit ihm gleichzeitig aufgeführte Glockenturm ist 
in einem < leschmacke, welcher nach Merten*! Ausspruche viel mit dem lombardisch-gothischcn 
übereinstimmt. Er baut sich im Quadrate auf und ist durch einen reichen deeorativen Schmuck 
in vier Etagen gctheilt. In die unterste , deren Kaum eine Vorhalle bildet, führt ein reich 
gegliedertos und mit Seulpturbilderii, welche jedoch erst jüngst hinzugefügt wurden, geschmück- 
tes Portal (Fig. 37)'). 

lii;ar 37 Ans dieser Vorhalle leitet ein /weites noch romanisches 

Portal, unmittelbar in das eigentliche Mauerwerk der Kirche ein- 
gefügt, in das erste Trav<5o des Chnrraiiines. Ohne Zweifel stammen 
die Umfangsmaneru dieses Travces und auch dieses Portal, welches 
lange Zeit vermauert und erst in den letzten Jahren seiner Bestim- 
mung wieder zurückgegeben wurde, noch von dem alten Kirchen- 
baue her. Dieses Portal stimmt mit einer Reihe ähnlicher in Salz- 
burg und seiner nächsten Umgebung überein, nimmt jedoch durch 
den Rcichthum und den Geschmack seiner Ornamcntation . so wie durch die Präcision in der 
Ausführung den ersten Rang ein. In dem Aufbaue aller dieser Portale, wobei einige den auf 
liegenden Löwen ruhenden italienischen Vorbau aufweisen (frühere Doinkirche, St. Zeno bei 
Rcichenhnll u. s. w.), in den schlanken aufstrebenden Verhältnissen der tragenden (Wieder, 
dem Schmucke der Ornamente, der Farbenwirkung der wechselnden Stcinlagcn, wie auch in 
dem Charakter der in die Bogenfelder eingefügten Sculpturcn ist ein ähnlicher Einflusa italie- 
nischer Bauweise zu erkennen, wie beispielsweise an den Portalen und den Schmuckglicderun- 
geu der Portale zu Trient, Bötzen. Brixen u. a. in. in Tirol. Auch fehlt es nicht au Andeu- 
tungen, dass die Brzbischiife von Salzburg schon in früherer Zeit in lebhaftem Verkehre mit 
dem Süden gestanden haben, wie ja auch der Umfang dieser Kirchenprovina, welche zu Zeiten 
Karls des Grossen als die südlichsten Punkte bereits Sehen und Brixen umfasstc, im 10. Jahr- 
hunderte auch über Gurk und Seckau sich erstreckte , und hiedurch unmittelbar an die 
Grenze der italienischen Kunstweise herabgerüekl war"). 

Das Portal unserer Kirche (Tafel IV)*) verengt sich in .'5 Stufen, in deren Ecken acht- 
eckige und runde, sehr schlanke Säulen gestellt sind, welche sammt den mit einer Hohlkehle 
abgclässtenPfeilereekcn über der Deckplatte der Capitiile als Archivelten aufsteigen (Fig. 38). 
Hpirss. ' >tT ^11*8 dieser Säulen hat die attische Basis, die Capitäle derselben und 

Pfeiler, an der rechten Scito um beide sich aidegend, an der linken eine fort- 
_1J. laufende Fläche bildend, zeigen Blattornamentc mit überhängenden Spitzen 
und dem zierlichen Schmucke kleinerer Pflanzenbildungen. Auf der Unken 
Seite erblickt man in diesem Capitälstreifen zwei sitzende Gestalten ( Fig. 39, 
s.folg.S.i in faltige Gewänder gekleidet, die eine Hand, wie es seheint, zum 
Schwüre oder zum Segnen erhoben, während sie mit der andern einen runden 




'{ Eine Abbildung und IJe»rhrcihutij üt»f Thurm» findet sieb in dem Werke: Sehiilie mitlelallerlieher Kunsl in Salzburg. 

wodurch wir der Aufgabe eine» «eiteren Eingehen» auf den*ellM*n überhoben nind. 
- > Noeh im Jahre I7i6 waren Maurer au» Mailand bei ( berliinchung der Nonnhergkmhe thiilig. Vergl. die Chronik dieses Stifte« 

von Eaterl. Salzburg 11)41, S. 170, 
'■') Xut untolUtiindig beschrieben und abgebildet in den .Schätzen roiltelalt. Kun.I in Snfabai| - Blatt SS. 
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Körper halten. Die Kopfbedeckung dieser beiden Figuren ist yi s<" i9 - 

eigenthümlich gestaltet. Es ist uns nicht gelungen die Bedeu- 
tung dieser Vorstellung zu erkennen. Auf eiuem Capitäle der 
rechten Portalfläche sieht man einen taubenartig gestalteten 
Vogel. Unterhalb der Bogenfüllung ist ein geschmackvoller 
Oruaincntstreifen in verschlungenen Pflanzengewinden, ein Motiv, 
welches mit einigen Variationen bei allen Portalen der erwähn- 
ten Gruppe wiederkehrt '). An unserem erblicken wir ausserdem 
links eine kniende Figur mit einem Schilde , dessen Feld mit 
drei Lilien geschmückt zu sein scheint, die Hand an eine Traube 
haltend: rechts eine ähnliche G estalt mir rundem Schilde und 
einer Armbrust ausgerüstet. Innerhalb der Kogenftillung befindet 
sieh ein aus weissem Marmor sorgfältig gearbeitetes Basrelief. 
In der Mitte desselben sieht man Christus, die rechtclland zum Segnen erhoben, in der linken 
ein Buch haltend, rechts hiervon die Gestalt eines Heiligen, den Kopf mit der Mitra bedeckt, 
in der rechten Hand eine Kirche, in der linken ein Buch haltend: links ebenfalls eine Hei- 
ligengestalt, die mit der linken Hand in gleicher Weise ein Kirchenmodell darreicht, während 
sie mit der rechten den Überwurf aufschürzt. 

Unterhalb dieser Darstellung und längs der Rundung des Bogenfeldes läuft eine Umschrift 
mit romanischen Schriftcharakteren und zwar unterhalb: 

Hos . rege . pastor . ow» . r/na.s . racione . fovex . y Robert» . meritum . mitiget . intertiim. 
längs der Rundang: 

Ifoc . opus . exterius . Hit . . . (ide) . decoratum . y SIC . dem . interiux . cor . nrdont't . 
purificatum. 

An den Figuren dieses Hasreliefs erkennet man Spuren einstmaliger Bemalung: so war 
das Untergewand Christi roth, jenes der linken Figur bräunlich, das Buch und das Cingnlnm 
der rechten Figur, so wie endlich der ganze Grund des Bogenfeldes von rother Farbe. 

Oberhalb dieser Darstellung sind zwei mit dem Rücken gegen einander gestellte Löwen 
angebracht, unter deren Füssen sich Schlangen winden, welche sie in die Brust beissen. 

Der Charakter der Sculpturen stimmt mit jenem vollkommen überein, welchen wir an 
den übrigen romanischen Portalen Salzburgs iSt. Peter. Nonnberg, St. Zenoi zu beobachten 
Gelegenheit finden. Alle diese Bildwerke gehören Einer Schule. Einer Richtung an und zeigen 
eine grosse Gewandtheit und Übung in der traditionellen Behandlung der romanischen Kunst- 
typen, wie sie sieh vorzugsweise in Italien reich und rasch entwickelten und eine frühzeitige 
Kunstblüthe herbeiführten. Wir kommen daher nochmals darauf zurück, dass diese ganze 
Portalgruppc unter dem Einflüsse italienischer Kunstübung entstanden sei. und es wird glaub- 
lich, dass für diese Arbeiten an Portalen, welche eine eingehendere Stoft'behandlung fordern, 
geradezu Arbeiter aus Italien herbeigerufen wurden. Dies wird besonders bei unserer Kirche 
durch den Umstand bestätigt, dass die Behandlung der Ornamentik sowohl, so wie auch die 
Formen derselben im Innern der Kirche wesentlich von jenen des Portales abweichen, und aus 
dein Boden einer von ihr ganz verschiedenen Schule und einer im Ganzen genommen bei 

' l>a*arlhc .Motiv rindet «lab Mflfc In li-'H-rbland häufig angewendet. HeiapfeU»ei»e führen wir alte interessante Klosterkirche xn 
Berlin (Kugirr: Kleine .Schriften , I. S. lo.'.J und den ForUtit • Altar im grutoli. Mtueuiu ta Inumstadt Müller: BdMgc, 
II. Jahrgang, Taf. III , an 

<;* 
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weitem noch unentwickelten Tradition erwachsen sind, obgleich kein Grund zur Annahme 
fuhrt, dass das Langschiff der Kirche und das Seitcnportal derselben in wesentlich getrennten 
Zeitabschnitten entstanden seien. 

U-SSKK K S D E H Kl K « II E 

Wendin wir uns nunmehr der Betrachtung des Äusseren dieses Kirchenbaues zu. so Iiis st- 
rich bei dem Umstände, dass der romanische Theil thcils durch Zubauten, theils durch Uuiij-«'- 
staltungeu völlig uiikenntlieli gemacht wurde, der gothisehe Theil hingegen, welcher noch in 
dunkler Steinfarbc prangt, wenig decorativen Sehmuck ausser den bereits geschilderten Chor- 
fenstern besitzt, wenig bemerken. Die unteren kleineren Fenster sind vnn den oberen durch 
ein einfaches Gesims getrennt ; die oberste Bckrümmg des Baues bildet ein Spitzbogenfries, 
welches ganz gleich dem int Bogenfelde des Nounberger Portale« eingemauerten Fragmente ist, 
mit darüber ausladendem Hauptgesimse; Strebepfeiler sind, wie sich aus der Beschreibung des 
Innern bereits ergeben muss. an dem Äusseren nicht sichtbar und auch nicht durch Kisenen 
aiigedeiiict. Aber nur die Südseite und ein Theil der Ostseite des Chores ist noch vollständig 
dem Auge sichtbar. Der Anblick der Nordseite desselben ist durch den unter Krzbischof Wolf 
Dietrieli und seinem Nachfolger vorgenommenen Anbau der Residenz dem Auge entzogen. 

m. DIE ALTE DOMKIBCHE. 

Iiis in die Zeiten des heil. Virgil war die Klosterkirche zu St. Peter zugleich auch die 
Donikirche : da sie jedoch dieser Würde weniger entsprach, fasstc der heilige Virgil den Knt- 
schluss eine eigene Domkirche zu erbauen, wobei ihm eine allgemeine Opferwilligkcit entge- 
genkam. Diese Kirche, welche im Jahre 767 begonnen und 7715 feierlieh eingeweiht wurde, 
soll nach .Mezger') vier Thiinne und eine Kuppel über der Stelle, wo im Innern der Hoch- 
altar stand, gehabt haben"). Mehr erfahren wir nicht über ihre ursprüngliche. Anlage. Nachdem 
sie im Jahre s|j unter Luipram durch einen Brand beschädigt worden war. schritt man au 
.•inen Wiederaufbau, welcher in fünf Jahren zu Ende geführt wurde 3 ). 

In diesem Zustande verblieb die Kirche, bis sie unter Krzbischof Kotirad III. durch 
. inen neuerlichen Brand und zwar in einer Weise heimgesucht wurde, dass ein mehr oder 
weniger vollständiger Neubau als noth wendig sieh erwies, welcher auch im Jahre 1182 zu Stande 
kam'). Dieser Neubau erfuhr im Laufe der folgenden Jahrhunderte mehrfache Änderungen. 
Zubauten und Restanrationen, wozu wohl am meisten die vielfachen Brände Veranlassung 
gaben, unter welchen diese Kirche fortwährend zu leiden hatte, bis der grosse Brand vom 
Jahre 1.V.IS die Gelegenheit zu einem Neubaue bot. welcher durch den baulustigen Erzbi- 
sehof Wolf Di etr ich rasch in Angriff genommen wurde, doch kam er über den Abbruch des 
noth Bestchendei) nicht hinaus, und erst seinen Nachfolgern Ma rc u.« Sittieus und Paris 

* llühni-r I. tw.\ l<-irt 4.'ii Wi.rti-n Mr/rvt'» eine unrk-htigr Bfd«utun« Im-1. iiiik-iu e». aui ilin ne-uml. «<m - i. K»u<- ufirti-ht. 

■Ivt .-iiii-i IV»tiing mit l Thürinen jlicK .in-1 in <lcr Mitte mit einem li.))it ii<;<.«r.ll.L- vir.-nlirii ^m-i-n ji-i . •*.•»•■ > '/•nmi-i.» „,, r \h.i. 
->'. 1"S. uiiil Iii- i i ii-ik«. S. 3fi. Müvn Unnhtn» Jon Auk«Im>ii McI/f-tV 

1 niyr rt., im /ci-/ii *','ii'-/^''.i *hlr, tiol*« *i""ttia rpwpit rufierrrtifv.tr t>\ * M • ' < u 1" 

* „ -Uni-i* iJ'tnij/it'- i.iitu«,. tittij-t<»r «Ii <li Cnttir'lniti, tf Ii tl tu es ,,tte.jrn •• r * t , i t, , r , rwv.t ' rt <■ >i .i 'i , /i/*., v«. v>.^«i., 

-*»'• •»«»,-.-'•» /.«..i.i-i»r.f II-." \|.-««.r. IIS. Virjri tlilt. m r 1. ■•»•i >i. .- I 
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war es vorbehalten, den Bau der neuen Domkirche, wie wir sie noch gegenwärtig sehen, fort- 
zuführen und zu vollenden. Erst im Jahre 1(528 wurde zur feierlichen Einweihung •roschriltcji. 

Das« wir über die Gestalt der vom heil. Virgil erbauten Donikirehc in den geschichtlichen 
Quellen nur geringe Anhaltspunkte linden, ist leicht erklärlich, allein auch über jenen Neubau, 
welcher unter Erzbischof Konrad III. 1182 aufgeführt wurde, lassen uns diese Quellen ziem- 
lich im Dunkeln. Die Nachrichten sind entweder ganz allgemeiner Natur oder beschränken sich 
auf vereinzelte Angaben. Aus diesen erfahren wir, dass die Basilica Konrad's III. nach Weise 
der alten Kirchen im Innern dunkel war, und dass der Boden der Kirche tiefer lag, so dass 
einige »Stufen in dieselbe hinabführten. Unter dem Chore befand sich eine Krypta mit zwei 
Altären, von welchen einer dem heil. Johannes, der andere dem heiligen Erasmus geweiht 
war. Ausserdem befanden sich theils in der Kirche selbst, theils in verschiedenen später zu- 
gebauten Capellen 18 Altäre. Au dem äusseren Kirehenumfange sah man drei an einander 
stossende Capellen, die eine zu Ehren des heil. Augustinus, in welcher die ineisten Erzbisihöfe 
beigesetzt wurden, die zweite zu Ehren der heil. Katharina, welche die Begräbnissstätte der 
Deehante war, die dritte zu Ehren des Kaisers Heinrich und seiner Gemahlin Chunegundis, 
welche vom Erzliisehofe Eberhard im Jahre 1220 eingeweiht wurde 1 ). 

Weitere Nachrichten schöpfen wir aus der Geschichte des Brandes vom Jahre 1598, 
welchen unter andern auch der Abt des Stiftes St. Peter, Martin, als Augenzeuge beschrieb. 
Diese geben übereinstimmend an, dass die Kirche fünf Thürme hatte und mit Bleidächern ein- 
gedeckt war, welche in den Jahren 13^4 und 1454 aufgesetzt wurden •). So gross auch der 
durch den Brand verursachte Schaden war, so schloss er doch einen Wiederaufbau des altehr- 
wiirdigen Domes nicht aus, indem uus berichtet wird, dass alle Unifangsmauern und das 
Innere der Kirche sammt der Orgel und den Altären unbeschädigt blieben*); daraus entneh- 
men wir zugleich, dass dio Kirche eingewölbt gewesen war, indem bei einer flachen Decke 
durch die grosse Heftigkeit des Brandes unzweifelhaft auch das Innere der Kirche hätte 
zerstört werden müssen. Dio Bürger, deren Aufopferung es zu danken war, dass dem 
Weiterleiten des Feuers Einhalt gethan wurde, geben sich daher der freudigen Erwartung 
einer baldigen Wiederherstellung hin. Diese wurde jedoch bitter getäuscht, und mit Murren 
sahen sie den Abbruch der Mauern, bis im Jahro 160f> die ganze Kirehe bis zu den Funda- 
menten herab abgetragen wurde*). 

Wären wir nur auf diese Nachrichten allein beschränkt, so könnten wir uns blos ein sehr 
unvollständiges Bild dieses Kirchenbaues entwerfen: doch sind glücklicher Weise mehrere 
Abbildungen desselben auf uns gekommen, welche, wenn sie auch nicht eine genaue Ein- 
sicht in das Detail zulassen, doch über die gesammte Charakteristik des Aufbaues hinreichende 
Rechenschaft geben. 

Es sind dies : 

A) eine II a nd z eie hn n ng «tus der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts, im Besitze des 
Museums Carolino-Augusteuin zu Salzburg. Es soll diese llandzeichnuug, welche den Grund- 

1 I Mo IE KCl-, I Hl* 11. I. 

"i 1 «je ltce<lirp|l>uil>f 'üo»i>» llr»Jlilrp h«i M f 1, frr, »Ijl <l. f. - W. Uuiwt- Mr!nif^/u .V.t/kA. I . II*. Nu». Ohrnn. Monat!. S. 

f'.tn, .'»ii'.i. IHIcaIiit: SjiI/.Ii. rhrr.nii-n, S, S7C. Diu drei lel/tertri erwiilin. n <iiT A Tiiürmi-. 
•'l •l-'t'itm *<>>»>.• ■■urrurrrulium »,V/<,v/*u/./« intrntu lern fit avlißtiam. km« -"<•< »ryouv, -mirtivjU- «im '1 »«« »erralmm.- 

Mmcrr, f,r,-i. Ilci .!.■>,> AM.nirh Act Kin-b« wur.i-ei dir«.- Altäre Un il» «n .1»» N. 1 iu,«i»l.fritkl.>«or, Umil» »Ii >.«niu>l>Un« Watt- 

kiirliin «l.f. jrl,. t, 

1 ./VW. «i A»m. tum ■•*r„ /r ,i«.»«f..i.f/v»./a».',il.«, -miurl,:' Mc/r't. Il.'.l. 
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riss der Kirche und eine perspeetivische Ansicht der "West- und Nordscite zeigt, durch den 
Benedictiner Jaeohus Carolns von einer im eiv.bischöfliehen Archive zu seiner Zeit befindlich 
gewesene ti Abbildung eopirt worden sein. F. in Faesimilo dieser llandzeichnung finden wir 
auf dem 1. Blatte der , Schulze mittelalterlicher Kunst aus Salzburg* ' 1. 

Ii) eine llandzeichnung vom Jahre 1 553. im Besitze des Klosters St. Peter, welche 
die perspektivische Ansicht des Chores und der Südseite der Domkirche zeigt 8 ) und 

(') ein Holzschnitt vom Jahre 15(55, gleichfalls im Besitze des Klosters St. Peter, 
welcher dieselbe perspektivische Ansicht, wie die vorangehende Ilandzcichnung enthält, 
und ausserdem ein sehr ansprechendes Bild der Configuratiou der anstossenden Stadt- 
theilegibt 3 ). 

Bevor wir dnran gehen, aus diesen Abbildungen den einstigen Bestand der Domkirche uns 
zu vergegenwärtige», müssen wir die Abbild u n g A näher ins Augo fassen; derGrundriss der- 
selben (Fig. 40. s. folg. 8.) stimmt zwar mit dem Aufrisse vouB und C zusammen, nicht aber der 
Aufbau. Dieser ist von// und C ganz verschieden, ein Umstand, welcher den Verfasser des Textes 
der ^mittelalterlichen Schätze aus Salzburg- zu der Annahme führte, dass zur Zeit des Kaisers 
Heinrich II. (1002» unter dem Erzbisehofe llartwich die alle Donikirche, welche 4 Thümie 
hatte, wesentlich umgestaltet worden sei, und dass die Abbildung A uns diese Erneuerung 
anschaulich mache. Allein abgesehen davon, dass für eine solche wesentliche Umgestal- 
tung zur Zeit Heinrich s 11. keine sichere Quelle nachgewiesen werden kann, trägt auch der 
Aufriss der Abbildung A Bautheile und Formen au sich, welche überhaupt nicht der romani- 
schen Stylperiodo, am wenigsten aber ihrer primitiven Entwicklung angehören. Spätere Um- 
ge.itahungen sind mit dieser Annahme nicht vereinbar, weil ja bereits zu Ende des XII. Jahr- 
hunderts ein Neubau aufgeführt wurde, welchen uns die Abbildungen B und C aufbewahrt 
haben. 

Vergleichen wir übrigens den Grundriss mit der Seitenansicht, so finden wir. dass die 
äussere Raumgliederung durch die Fensterstellung und Lisenen sowohl am Mittel- als Sei- 
tenschiffe der construetiven Raumcintheilung des Innern nicht entspricht. Ein anderes, wie 
uns scheint, sehr wichtiges Bedenken gegen die Feinheit dieser Zeichnung, insoferne deren Ur- 
sprung in das 1 Loder 12. Jahrhundert zurückgeführt werden soll, entspringt aus der Präcisio» 
und Richtigkeit der perspektivische» Darstellung : dass die hiebei in Anwendung gebrachte Vogel- 
perspective in dem erwähnten Zeiträume noch gänzlich unbekannt war, wird Niemand in Abrede 
stellen, der aus den Gemälden des Ilcrnid von Landspcrg 4 ). oder in den drei Passionalien 

'! Wir hahen durch dio Ollto des k. k. Coiucrvvor» Sü>*. dem wir tiieruiil »inreren Dank «u«si>reehrn , ijelrjrcnheit erhalten, 
die Handxeirhnung mit «L-r I' t* t l o I d'ieben i '•■■[>!>? p;er)au und »^r^Ulci^ zu vergleichen, und wil**en pcptHien, d*** tet/tc-e mit 
erstercr vollkommen libereiu.-<liuunl. und nur an wenigen nanr. untergeordneten Stellen da« volli'i; unkenntlich gewordene Detail 
der lUnd/eiclinuni; (tanz iui Sinne der noch erhaltenen Thrill' »orjffidtiK ergänzt. Wir lullten di '» niisdftlcklicli »n, um hei d"i 
folgenden Kritik Herrn I' r I *. u 1 d jeder Verantwortung in Hviug uuf die Treue der Widerpuhe r.u entheben. 

-/ Diese iland^rirluiurifr crncluint mit einigen A »weich unj-eii iui [ttutt Xi der iSnhäur mittelalterlicher Kuiirt in Salzburg* ubgeldl- 
det und i-t dabeihat alr die l.-'njMc dc# ilolz^cbniite* vom .IaIitc l.nV'i hcv:cir"hnet, «u jcdesfall.i ein Irrlhuin sein du'nio, 

:; ; I »irrer ll»lc«chnlU zeigt in 13 Zeilen folgende Auforhrüt: 

sa i.tz 111 'uii . eis . ms. inirLii iiK , »tat . i»i:s miiii.imw . «> . v«»u zi;i rt:.s . 1 i-ei.i;na iiai.kiava ■ vsn ivvavia «i. 

SANNT WuUllKS , SKtt . | AI.TE »TAT t)KS . NUltkAI S . SU . Zl l: ZEIT ■ l'KS KA1.4KKS • ll.'l.V . IIEPAVET . | WOUHEN . NAl IlMAI-S 

v>« . Kisiu . attii.i: . ZKitsruitKT . vnii . avi . 1«) | v-»s . t<ii:oih>m: . iiekZ'M". . in - haiks . \vii>i;tt . altuepavet vsi» 
von . uvKlinitti" . 1»;m . Kiwrux . iuscimki.k m:\ . iii:iii:\n:s . zvm . rnitisT . i.u iien . <ii.Ai:m;s . uki»eiit . woiiiiln . 

HAUEN . ALSO . I.AS. RISTIICMh . | ItlKilEllT . Von . UUillEllTI . AS . Gl . KlnCIIOk' . s VMIIT . IHSEM . YEZIfiEN . I REHIEUEM'EN 
VNSEItM.r.ENEl.lGSTES-IIEKIIEN . VSI. . EAN I.E.Sr \ KS I N | IU:ltltES . .IOIIVNS - JA( IHIKS . VON . « ,OTES . II ES A I > t S . EUTZI.I 
s. IU.VE I ZU . SAI.ZM1K; . I.E<;ATI:n . I»KS . »I V) ;l-S . ZI . K<Ol . I.m . l.in , LEU . ALME« II | TIC. . I.AV E . «.ESVSI.IIA1T . K 
EK.iJL . IIEI.IEUV.V, . \ Sl> . VS.S . Al.l.EN . SEIN . OKSAt» . VEW.EIIIEN « EIXE . ASIEN 
< Kheellmrt: llermd «un I.»nd=|.crB. Stuttgart und TliWngeii ISIS, mit Ii Kupfern. 
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der Bibliothek zu Stuttgart ') u. a. in. r, g . 40. 

die Art und Weise kennen gelernt, hat, 
in welcher mau im 12. Jahrhunderte 
an die Auffassung' und Darstellung 
von Arehiteeturen ging: besonders 
interessant und belehrend ist in die- 
ser Beziehung der in rother und 
schwarzer Farbe ausgeführte grosse 
Aufriss einer alten Kirche Li den 
erwähnten Passionalien, welcher von 
der Auffassung unserer ITandzeich- 
nung, welche als Copic des einer 
gleichen Zeitperiode angehörigen Ori- 
ginals vorgeführt wird, so ganz und 
gar abweicht, dass auch einem unge- 
übten Auge der völlig moderne Cha- 
rakter der letzteren im hohem Grade 
auffällig werden muss. Wir müs- 
sen daher gcrad ezu in Abrede 
8 teilen, dass die Domkirche 
je so ausgesehen habe, wie sie 
uns die Abbildung^ vorführt. 
Diese erscheint nur vielmehr entwe- 
der als eine mtissige Erfindung oder 
vielleicht, was jedoch kaum zugege- 
ben werden kann, als ein nach einem 
späteren Brande entworfenes, aber 
zuni Glücke nicht zur Ausführung ge- 
kommenes Bestaurations-Projcct. Wir 
würden geneigt sein, es überhaupt in 
Abrede zu stellen, dass diese Zeich- 
nung auf die Domkirehe Bezug neh- 
me, wenn dies nicht einerseits durch 
die alte Unterschrift und andererseits — -— ' 

durch den beigesetzten Grundriss, welcher, wie bereits erwähnt, den Abbildungen B und C ent- 
spricht, bezeugt würde. Wenn wir also den gelehrten Benodictiner, welcher uns diese Abbil- 
dung autbewahrt haben soll, nicht einer Fälschung anklagen wollen, glauben wir doch in den 
Dank nicht einstimmen au können, welchen der Textverfasser desPetzold'schen Werkes, welcher 
überhaupt zur Lösung seiner Aufgabe mehr guten Willen als Verständnis» mitbrachte . den 
Manen des P. Jacobus in beredten Worten darbringen zu müssen glaubt. 

Aus den Abb il d u n jjen 7iund C hingegen gewinnen wir ein ziemlich verlässliches Unheil 
über die Gestalt der Domkirehe kurze Zeit vor dem Brande, welcher ihren Untergang herbeiführte 




'; Kuglor: Klelue Schriften zur KuoMfio.cbichtr. Stüttgen 18i3, I, i!>, 60 mit 'l.f im TciU- «rwüLmti. Kli<c!i«ii«l>t.il.jm.y. 
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Wir gehen in <len beiden Holzschnitten Fig. 40 (s. vorher«,'. Seite) .-ine Cope des Grund- 
risses A und Fig. 41 (s. folg- Seite) eine Copie der Abbildung C. 

Sowohl die Grundrissanlagc, als der Aufbau der Domkirche in dieser Gestalt entspra- 
chen den deutschen Kirchenbauten des 12. Jahrhundert*. 

Aus dem Grundrisse ersehen wir, dass sie eine dreisehiffige Säulenbasiii« :a mit stark 
ausladendem Queisi hiffe war. An den halbrund geschlossenen Chorraum Rehlossen sieh, 
gleichsam als Fortsetzung der Seitenschiffe, zwei tpiadrate Capellenräumo an. Die West- 
seite war von zwei im Quadrate aufgebauten Thürmen rlankirt, zwischen welelicn sieh die 
Vorhalle aufhaute. Hingingen fehlen in unserem Grundrisse die beiden an die Xord- und 
Südseite des Quersehines angebauten Thürine. Auch können wir aus den Aufrisszeiehnnn- 
gen nicht ersehen, oh die im Grundrisse angedeuteten, an der Südseite angebrachten Ein- 
gänge wirklich bestanden. Für den einstigen Bestand der angezeigten Portalvorhalle , deren 
stützende Säulen auf Löwen ruhten, spricht das gleiche. Vorkommen dieser Anlagen in Salz- 
burg selbst und in benachbarten Kirchen, ferner der Umstand, dass noch gegenwärtig in 
grärl. Künburgschen Palais einer dieser Löwen aufbewahrt wird'). Die Bodenfläche des 
Chorraumes war um mehrere Stufen erhöht, unter demselben befand sich die Krypta. An dem 
Hingange in die halbrunde Nische standen «ler Altar, hinter demselben der erhöhte Kathedral- 
sitz und links und rechts davon die Sitzbänke der Domherren. 

Über den äusseren Aufbau gibt uns Fig. 41 hinreichenden Aufschlugt. In der Glie- 
derung derWandrlächen,der Abtheilung «ler ThurmgesehoH.se, der zur Beleucditung der Kannte 
angebrachten Fenster, so wie auch im Detailschmuekc, in so weit derselbe erkenntlich ist. 
bemerken wir durchwegs das romanische Stylelement in jener Ausbildung, wie es an den grös- 
seren deutschen Donntii sichtbar ist. Ks erübrigt uns daher nur, einige Tunkte näher ins 
Auge zu fassen: der eine betrillt die ursprüngliche Bedachung der Kirchenräume. Schenken 
wir unserem Grundrisse unbedingten Glauben, so werden wir zu der Annahme gedrängt, dass, 
währen«! die beiden Seitenschiffe Kreuzgewölbe hatten, das Mittels« hiiV mit einer Hachen Decke 
versehen gewesen sei, und dass nur. ähnlich wie in der Basilica S. Prassedc zu Born. die 
hohen Mauerwände des Mittelschiffes durch grosse halbkreisförmige Gurfbogen, welche nach 
«ler Breite des Baumes hingespaunt waren, verankert gewesen seien 2 ), üb, wenn diese Ansicht 
richtig ist, die über den Seitenschiffen aufgeführten Widerlager, wie wir sie auf unserer An- 
sieht erblicken, bereits zur Stütze dieser Gurtbogeu mögen gedient haben, oder erst später, als 
auch das Mittelschiff mit Kreuzgewölben eingedeckt wurde, zum Aufbaue kamen, wagen wir 
nicht zu entscheiden. 

Ein zweiter Punkt betrifft die an das Querschiff angebauten zwei kleineren Thürmc. 
welche unsere Ansicht polygen, die Ansicht B hingegen rund darstellt Es fehlt uns durchaus 
au Anhaltspunkten, um darüber zu entscheiden, welche dieser beiden Formen der Wirklich- 
keit entsprochen habe. Jede derselben ist «lern romanischen Style angemessen. Auch den Ein- 
stand, ob diese beiden Thürmc schon in der ursprünglichen Anlage beabsichtigt gewesen, oder 
erst später zugebaut worden seien, müssen wir unentschieden lassen. Für die geltend gemachte 
Angabe, dass sie erst unter Erzbiseimf B u rkhart (1461 -14ß(>) erbaut worden seien '), haben 

11 OU-Mir I.üwf lüilt cincTftfol rult »U"-r liteeliriR: //*r rrtu/ura /•'. litrirnw prvrt'ia vira r.tt -lyr*.**« ftf,* >(tyu*. Hut**' r.»«>f/.,» Unit**. 

Vrrgl. Mitiluil. Oer k. k. «.Yrr.r.-Ciiiiirii. Isiiß. S. sl. 
■'. Vrr„-!. I. ei Unit« : Or?ani»nlir.n ilrr lirw.ilF.c. l.ripiig ISAi, & S. 
.', S<-I«i*.- miticUlt. Killtet in SaUhurz 
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wir uns \ «•i-^cbli*-h nach einer sicheren Quelle umgesehen. Was die unter dem Dachgcsimse 
der Kuppel und der Apsis angebrachte Verzicrungswoise anbelangt , weleho sich von letzterer 
Iiis zur Stirnseite des Querschiftes fortsetzt, so haben wir mit Zuhilfenahme der Abbildung Ii 
dieselbe als eine Uogengallcrie. und nicht, wie es unsere Darstellung vermuthen licsse, als den 
gewöhnlichen Ruudbogenfries anzuerkennen. 

Über kleinere Abweichungen zwischen diesen beiden Abbildungen, deren wir bei genauerer 
Reaehtung mehrere zu finden Gelegenheit haben, müssen wir um so mehr hinausgehen, als wir 
••s uieht mit corrcetcii architektonischen Aufnahmen, sondern mit Ansichten im Gcsehmaeke 
des l'>. Jahrhunderts zu thun haben, bei denen es sieh nur darum handelte, die Gesammt-Con- 
iignration in ein lebendiges, anschauliches Bild zusammenzufassen. 

Wir werden es daher nicht hoch ansehlagen, wenn wir auf unserer Abbildung die hinter 
dem ( 'hon* in ihrem obersten Aufhaue sichtbar werdende Capelle oktogon, auf der Abbildung 
Ii hingegen als einen Rundbau dargestellt finden. Auch über die Bestimmung dieser Capelle 
können wir keinen Aufschluss geben. Wir dürfen sie weder als eine Tanfcapelle, noch als einen 
Karner anerkennen, welche beide für die Domkirehc aus dem Grunde überflüssig waren, weil 
die |ifarrherrlichcn Verrichtungen in den früheren Jahrhunderten in der Franciscancrkirchc 
ausgeübt und erst im Jahre nach dem Aufbaue der gegenwärtigen Domkirchc an, die- 

selbe übersetzt wurden'). 

IV. KIRCHE UND KLOSTER ZU ST. PETES. 

Die erste und älteste Kirche Salzburgs erhob sieh an der Stelle, wo noch jetzt die 
Klosterkirche steht, unter dem b. Rupert, welcher sie mit Beihilfe des Herzogs Theodo von 
liaiern in kurzer Frist erbaute. Da diese neue Kirche mehrere Gehilfen erforderte, so liess der 
h. Rupert auch die Bergwohnungen erweitern und vermehren, holte aus Frankreich zwölf 
Geistliche. w ,.;htc die neuerbaute Kirche zu Fhren des h. Petrus ein, und führte in seinem 
Münster die Regel des h. Benedict ein. Diese Kirche soll einen doppelten Chor gehabt 
haben und mir einer Hachen, schön geschmückten Decke versehen gewesen sein J ). 

Ein Brand im Jahre 847 legte diese Kirche in Asche; Kr/bischof Luip ram stellte sie 
jedoch wieder her: die verfalleneu Mauern wurden aufgebaut und mit einer neuen Kirchen- 
deeke versehen '). 

Durch einen neuerlichen Brand im Jahre 1127 scheint das Kloster und die Kirche bei 
weitem härter mitgenommen worden zu sein, so dass ein Neubau nothwendig wurde, welcher 

') IW< ■k«ichili.'li Ufr heilere», Untere it Kirel.eub.i« umgebenden H.uÜel.keiiei. verneinen »ir auf de,, Ten w HUrt .13 der ..Vhiitre 
in KunH in .s*l,l,ur,.-.- In diesem Werke findeu wir aueh rini K i- der ko.lbar.tcii Sliiek« de» rekb. n und in. I.nl.en lirade Ir.ler- 
e»*«»U r. l>um*eb.iUef, aber in einer \Vei>c abgebildet . wetehe eine neu. itiel.e w i»r..n.«cliiiflliclic und urcbiwb.giscbc Aufnahme 
derselben l.-ulul v. iin^eliemwerti. maelu. Aueb in der Krsel.rribung und Würdigung lierM'lh.n int der «rcliiadüfiiteben Kritik «riebt 
Ihr Kecht (pow.irdi:n. Y.in tileiehe* c itt von den in dienern Werke enthaltenen Abbildungen und lienchrei''iii.jre[i de* Kifehen*chat/e* 
xu St. l'< t.r. Heide gebliren mit den 1 i.m >rkü.fru der Veitskirebe zu t'rug. der Kathedrale /u < ; ran . d r Mai. mkirehe m V>. 
nedig um! der I 'im.kirehe ?m Moii/a ;ii den reie.bfuJ;i£*!en und v.irhtiE>'.eu Saiumlurjjrcu dieier Art, »etehc lür die Oi>-:lrielire der 
Weberei und lt>,ldM-t.tuioilekuni.t. nie uueh für die Konurnent\uel.ellin£ der liliirjriset.eri t *e \> ii nilc r und l.efiphe \Ofl li.lebhter He 
deuluu; ^iiul. ,l<» mehr dureli .Iii: I ..UMen der Zeit die nimi>ohi»tr.e einzelner Kathedi.-den . nie jener zu Olindu .' V rizenblatt 
der ALad. der Wi»eimh. |8.Vi, tv'r. I«. II und I.» g. "litten Lüben um «<> mehr i»t r* die l'-liebt der Lege, wart . da* Erhaltene 
tu «ärdignn und für die mit r trigen4ei.i Intere^e »urger.umo.enen »retMMlogiwuen Studien fruchtbringend ra imiehen. 

*l ./i..j»..i..irHr ■««.».« Irrtum — Viwrut « »tr*;v* ptrf MtnUrii/ar.* Metr ger IST. 

;l i Jutcrra Irela liiuUiearu,» D. RuJltTt; n S. p. iri rt ttilapo* »««»» re^anr.rA« Ckron. «oe. U. l'rtH. HO und Metzger W6. 
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binnen 4 Jahren vom Abte Bai der ik ausgeführt wurde'). Auch wurde bei diesem Anlasse 
die ganze Kircho mit Wandgemälden geschmückt, welche noch zu Zeiten des Abtes Martin 
(1584- HilV) wohlerhalten sichtbar waren*). 

Diese Kirche ist uns im Grundrisse vollkommen und im Aufbaue grösstenteils, jedoch 
mit einer Menge von Zuthaten und I nigi staltiingcn der .-jiatcren Jahrhunderte, erhalten. Wir 
wollen unsere Leser mit der Angabe derselben nicht ermüden: last jedes Jahrhundert hat sein 
Schärflein dazu beigetragen und seinen Charakter dem Gotteshause teilweise aufgeprägt. 
(,'nd dennoch tritt durch den ganzen Wust dieses Ungcschmuckes der alte Bau wie eine Scbat- 
tengestalt mächtig hervor und kein Beschauer, welcher in das Innere der Kirche eingeht, 
und auch nur einige der alten Kirchen näher kennen zu lernen Gelegenheit gefunden hat. wird 
die Form der alten Ba*ilica verkennen, wie sie mit den Säulenreihen, dein hohen Mittelschiffe, 
den niederen Abseiten, dem nur schwach ausladenden Querschiffe und dem erhöhten Chor- 
raumc den erstaunten Blicken sich darstellt. Jene Abte, welche zumeist die noch gegenwärtig 
sichtbaren Kenovationen vornahmen, waren der Abt Martin und der Ahr A ma nd ( l (i .*)7 — 1 07 :t) : 
unter ersterem bestand noch die alte, vom Lrzhischofe Luipram errichtete Kirehendecke: da 
diese jedoch schon sehr schadhaft war, Hess er eine neue Kirchendecke anfertigen, welche 
jedoch bereits unter seinem Nachfolger Je» ach im dem noch gegenwärtig sichtbaren Tonnen- 
gewölbe des Mittelschiffes weichen lmisstc"!. 

Sehen wir auf den Grundriss dieser Basiliea. wie er noch gegenwärtig besteht, zurück 
(Fig. 4 2. s. folg. S.), so müssen wir einige Eigentümlichkeiten desselben hervorheben, wodurch 
er von gleichzeitigen Anlagen in Österreich abweicht 4 ). Vorerst die Stellung des Thurmcs. 
welcher in quadrater Anlage dem Mittelschiffe sich vorlegt, während bei den meisten Kirchen 
aus romanischer Zeit, wie in Wiener-Neustadt, St. Paul. Seckau. Gurk. St. Jack, I^ebeny u. a. m. 
zwei Thürluc an der westlichen Ansmündung der Seitenschiffe mit einem als Vorhalle dienen- 
den Mittelraume angebracht sind. Ob dieser Thurm, welcher gegenwärtig ausser einem Dop- 
pelfenster an der Siidscito keine Spur mehr seines früheren Bestandes an sich trägt, mit der 
Kirche gleichzeitig, oder erst später mit der aus dem 1.". Jahrhunderte .stammenden Vorhalle 
erbaut worden sei, bei welchem Aulasso auch die beiden Seitencapellen errichtet worden sein 
mögen, lässt sich nicht entscheiden. In dem Grundrisse haben wir daher die Umfassungs- 
mauern der unzweifelhaft ursprünglichen Kirchenanlage schwarz, hingegen die nach unserer 
Meinung späteren Zubauten mit Linien bezeichnen lassen, und erwähnen nur, dass gegen- 
wärtig die ganze Nordseite der Kirche gegen zusammenhängende Capellen, einem späteren 
Zubaue, durch Pfeiler sich öffnet. Nicht mindereigenthümlich ist der gerade Chorabschl u -> 
bei einer Anlage, welche durchaus den älteren Typus der Basiliken an sich trägt, und wofür 

' I Met/jior ccbr»ueht von -lein Kirchen- und Klr>»terbaue den Ausdruck .ri'ttitwfrt,' «»s uueh auf eine lb>*fc Wiiderher-ul 
t 'Iiis bezogen werdon kür.nte. Allein xhfresehen dnvrm. <I;im die game Kirrhcii»iil»K« und der noch kennbaro Iivwilm-Inu«*» niii 
Jaä Xtt. .Jahrhundert himveUen und einen Ncu'iau vor.viisetxen. *pricht fyr einen solchen auch dn^ MAtiu-cript einer Chri-nik itn 
Archive de* KluhUr*, welohes zwar einer Reparatur der RIoMergehituda nftch dem Itraudc Kr\tülirntii)r macht, in l!ez'.ig mit «II»' 
Kirche jedoch (•ich eine* Ausdrucke» bedient . welcher jedenfalU mehr uls eine M»»« Ke|>aratur in rieb a<hlie»t. Kn hei»n i &,„■ 
lieh: Opera nute» ItaUeriei AttalU otdi/da reperata, w.'m« dt. Prtri innomata . . at. '«rw. ««■-. Uo». S. l'-rr, :»/.'.. 

2) Chron. «or. iu ». O. 

s ) .Vor. CbrouicoM .'.(>.'.. , limpcr pro ornatu Ecelrtinc uoulrnc noro taiulatu ranttrm, rtrr, <ie}*rt». ••rem.jr.l .- mm jir/w« .,ri~*,n 
ntutra kon hnh't.nl /omra, gmi jrimum eitt* Juarhimu Atlate eunttmett fuerNM." 

') Dor von M ertens ». n. O. initgrthrillc (irtindri** iit, wie ein Vergleich mit dem hier gegebenen darlbut. in mehreren «f»<nt 
liehen l'uncten unrichtig, insbesondere int die ganze Auing« de* Thurm«*, der Vorhalle und der beiden Neberi'-ajirllen. und ihr 
VerliillniM lUr Klrehe unriflhtig dargestellt und geeignet, über die ursprüngliche Kirchcnanlngc irre 7« führen. 

T * 
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in Österreich kaum ein zweites Heispiel aus so frü- 
her Z<ir angeführt werden dürfte. Doch kann bei 
ileii mannigfachen Umänderungen, obwohl diesel- 
ben sonst das eigentliche Wesen des Baues in seiner 
< Inmdrissanlagc nieht berührt zu haben scheinen, 
der gegenwärtige Gmrabschluss zum Ersätze eines 
früheren halbrunden aufgebaut worden sein, l ud 
dafür, dass unter dem bau- und verschönernngs- 
lustigen Abte Martin « ine solche, oder doch eine 
ähnliche Abänderung desChores eingeleitet wurde, 
sprechen die Worte des Cnron/ron n<nis\i,n»m. welche 
wir. iini die richtige Deutung derselben gewandter 
Hourthcilung anheimzu*tellen, hier folgen lassen: 
„Pratpri'»»'* tntt<m <t» Mi, Int» <Mntr rn m mt'»ffnr» 
«irn tur. i/ koiI anno 101 XI remoto u/tfn/n,, atlun xnnmo 
itüint i>ru Ulis /• vmpoi Uns sat /m.v/Y/«»-, ar uinjas illo 
nntinno. nf/rif- sumtnnw > • rcj-r,;'/. n mpllnta it mn- 
t n ta u n tiif » n <~'h n r i fest t< d in e ' i. - Wird es ans 
«Uesen Worten nicht wahrscheinlich, dass dieser 
neue Altar in der alten niederen Apsis nicht Platz 
gefunden habe, und dass desshalb die Erweiterung 
und Abänderung der Chornische, wie sie gegen- 
wärtig noch sichtbar ist. vorgenommen worden sei? 

Das Innere <ler Kirche ist vollständig umge- 
staltet. Nur die .Kaumverhältnisse sind, wie erwähnt, 
die alten geblieben. Zwar sind beinahe bis zur hal- 
ben Länge des Schifte? die wechselnden Säulen und 
Pfeiler noch sichtbar, während sie darüber hinaus 
theils durch eingesetzte Zwischenmauern zur An- 
bringung von Altären verdeckt, theils durch Pfeiler 
ersetzt sind, allein die altenCapitälo sind mitStucco 
übcrkleidet und mit modernem Zierwerk verun- 
staltet; nichts desto weniger tritt durch diese ge- 
schmacklose Hülle die alte kräftige Würfelform 
derselben hervor. 

Die einzigen Thcile, welche aus dem alten Baue ziemlich wohlerhalten auf uns gekom- 
men sind, sind die Po rt a 1- Vo r Ii alle und die Katharina-Capelle. 

Krstere führt ander Westseite der Kirche in das Mittelschiff und besteht aus einem 
»piadraten Räume, in dessen Kcken Säulen gestellt sind, und der mit einem Kreuzgewölbe über- 
deckt ist. Das eigentliche Portal (Fig. 43, s. folg. S.), in die Mauer dcsThnrmcs eingesenkt, ver- 
engt sich in drei Stufen, in deren Ecken runde und achteckige Säulen von beträchtlicher Höhe 
stehen, welche eammt den Mauerecken über den korinthisirenden Capitälen als Archivolten 
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im Rundbogen aufsteigen. Im Bogenfelde ist ein Basrelief sichtbar, K%«r 4X 

und zwar in der Mitte die Gestalt Christi, auf dem Regenbogen 
thronend, in der linken Hand ein aufgeschlagenes Buch haltend, die 
rechte segnend erhoben. Links und rechts hievon sieht man die 
knienden (testalten des h. Petrus und Paulus, wovon ersterer 
den Schlüssel, letzterer eine offene Rolle cmporhält. In den beiden 
Keken erblickt man ein Bäumchcn mit einem darauf sitzenden Vogel. 
Um die Hundung dieses Basreliefs lauft die l Inschrift: 

JANUA sr.M. VITE. 8ALVANDL QUIQUE, vkmtk. 
PER. MK. TRANSITE. VIA. XON. EST. ALTERA. VITE. 

In dieser Inschrift ist derselbe (iedanke ausgeprägt, welchen wir an dem Basrelief des 
Nonnbergcr Portals ausgedrückt fanden , und welcher in wenig verschiedener Weise auch 
an dem Portale der Georgskirehe zu .Mailand in folgenden Versen niedergelegt war: 

Jitnun mim ri'iae, preror uinnes, nitro renite. 
Per me transtbunt . OK* COtH MHKHMI tptermit. 
Yirgine <pii natu*, nullo de pntre rreattt* 
Zutrauten teiltet, redeunte* t'pse gubernet ')■ 

Der ganze Charakter dieses Portals stimmt so genau mit jenem der Franciscaner-Kirche 
zuRammen, das» wir unmöglich annehmen dürfen, in demselben einen Theil der im Jahre 1127 
erbauten Klosterkirche zu besitzen. Wir stimmen daher mit Mertens vollkommen ii herein, 
welcher dasselbe in die erste Hälfte des l.°>. Jahrhunderts setzt 2 !. 

All? gleicher Zeit stammt die an die südliche Stirnseite des Querschiffes angebaute Ka- 
tharina-Capelle. Sie verdankt ihre Erbauung wahrscheinlich dem Herzoge Leopold von 
Osterreich, welcher urkundlich im Jahre 1216 in dieselbe eine tägliche Messe zum See- 
lcuhcile seiner Eltern und seiner selbst stiftete und die Anordnung traf, dass jener Stiftsprie- 
ster, welcher diese Messe feiert, täglich einen Becher Weins erhalten soll. Die Einweihung die- 
ser Capelle erfolgte im Jahre 1 •_' 7 durch den ersten Bischof von Chiemsee Rudgerus. und 
zwar zu Ehren des Heilandes und seiner Mutter, ferner der Fijrur u. 

h. Katharina und der hh. Servatius und Antonius*). 
Sie ist im Innern gegenwärtig umgestaltet, nach aussen zu 
ist jedoch die halbrunde Altaniische (Fig. 44) mit der Gliede- 
rung der Wandllächcn durch Ilalbsäulen und dem Rund- 
bogenfries noch ganz wohl erhalten. 

Wie die Kirche in ihrem äusseren Aufbaue ein- 
stens mag beschallen gewesen sein, darüber lassen sich bei 
den alle Spuren des Alten tilgenden Umgestaltungen und bei 
dem Mangel verlässlicher Abbildungen geradezu nur Yer- 
inuthungen aufstellen, welchen wir keinen Werth beilegen. 
Zwar hat Petzold eine alte Abbildung der Peterskirche auf- 
gefunden und in den „Mitte lal U S chätzen von Salz- 
burg" veröffentlicht, welche von dem bereits bei der alten 

') Boura—rs Vietionairt <TArehMo$\e, Pari» US1. II. H30. 

*) Diene* Portal i»t aligeliildet auf HUtt 3 der .Schütte mitteUll Kunst in Salxhiirjr. 
Chronic, nur. IS4, Metzger 1117. Habner I. 140. 
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Domkinlic erwähnten Bcnedictiner Jacobu s herstammen soll, da jedoch diese Zeichnung mit 
dem gegenwärtigen Grundrisse der Kirche nicht zusammenstimmt, indem auf dieser Abbil- 
dung die Anlage des Thurmes zur Hälfte ausser die Kirche fällt, ferner das Mittel- und die 
beiden Seitenschiffe sich über das Querschiff hinaus fortsetzen, ausserdem die Raumglie- 
derung der Flächen in noch höherem Grade als bei der Domkirche mit der eonstruetiven An- 
lage in Zwiespalt steht, so hat der Textanfertiger dc< erwähnten Werkes, anstatt einfach diese 
Abbildung als eine völlig unrichtige zurückzuweisen, sich umgekehrt zu der Annahme veran- 
lasst gesehen, dass diese Abbildung uns das .Bild der im Jahre 1127 erbauten Kirche vor 
Augen führe, und dass die in dem gegenwärtigen Grundrisse, sichtbaren sehr bedeutenden Ab- 
änderungen von einem später zur Ausführung gekommenen Umbaue (natürlich der ganzen 
Kirche i herrühren. Allein abgesehen davon, dass die geschichtlichen Quellen von einem so 
umfangreichen Umbaue dieser Kirche keine Erwähnung thun, während wir doch in den Chro- 
niken jede neu angefertigte Glocke, jede neue Bedachung, jede Thurmerhöhung aufgezeichnet 
finden, daher auch diese Ansieht in der reichen Literatur über Salzburg ganz vereinzelt dasteht, 
rufen wir dem Leser alle jene Bedenken in das Gedächtnis» zurück, welche wir gegen die 
von demselben Bcnedictiner herrührende alte Immansicht ausgesprochen haben. Die meisten 
der dort gegen die Verlässliehkeit und Glaubwürdigkeit derselben ausgesprochenen Gründe 
finden auch auf diese Abbildung volle Anwendung. Ausserdem haben wir aus den geschicht- 
liehen Nachweisen ersehen, dass die im Jahre 1 127 erbaute Kirche gleichzeitig mit Wandma 
lercien geschmückt wurde, welche sieh bis in das sechzehnte Jahrhundert erhalten haben. Die- 
ser Umstand allein vereitelt die Annahme einer innerhalb dieses Zeitraumes unternommenen 
so bedeutenden Neugestaltung, dass hiedureh die ganze Anlage des Grundrisses wäre abge- 
ändert worden. Wir kommen daher zu jenem Urtheilo zurück, welches wir bezüglich der Dom 
kirchc in ähnlicher Weise auszusprechen Veranlassung fanden, dass nämlich die St. Pe- 
terski rch e nie so au sges eben hab e. wie sie uns diese Abbildung vorführt, und 
Figur 13. können nur bedauern, dass diese beiden Abbildungen, ohne dass sie 

früher einer unbefangenen Kritik unterzogen wurden , dem Publicum 
als beachtenswerteste Zeugen der früheren Bauthätigkeit Salzburgs 
■ vorgeführt wurden. 

" In der Mitte des an die Kirche anstossenden und mit Grabhallen 
umgebenen Friedhofes seilen wir die Margarethen-Capelle, einen 
zierlichen spätgot Iiisehen Bau, welcher an derStclle aufgeführt wurde, 
an welcher sieh bereits unter dem h. Rupert eine dem h. Aman- 
dus, dessen Reliquien Rupert aus Worms mit sich brachte, geweihte 
Capelle erhob, welche später von dem Abte RupcrtV.. nachdem sie 
bau fällig geworden war, irnJahre 1485 vomGrundc aus erneuert und 
im Jahre 1492 zu Ehren des h. Amandus und der Ii. Margareth a 
eingeweiht wurde 1 ). Sie ist (wie Fig. 45 zeigt) einschiffig, besteht aus 
vier Gewölbejochen und hat einen dreiseitigen, aus dem Achtecke 
gebildeten ( 'horabschluss. 

Die Einwölbung, als deren Stützen zierlich gegliederte Wandpfei- 
ler mit einem vorgelegten Rundstabo (Fig. 4f>. s. folg. S.) aufsteigen, ist 
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netzförmig gebildet, und jedes zweite Parallelogramm Fi « r " r 46 
mit Masswerk geschmückt, ähnlich wie in der Spital- *'' 
kirche zu Bruck an der Mur in Steiermark. In das 
Innere führt au der Westseite ein grosseres Portal, 
dessen Gliederung Fig. 47, und an der Südseite ein 
kleineres Portal, dessen Gliederung Fig. 48 zeigt"). 
DieFenstersehrägung ist nach Tnncn zu reich profilirt. 

die Chorfenster reicher als die Fenster des Schiffes. Pas Profil erste- •"■ 
rer zeigt Fig. 49, das letzterer Fig. 50. Mas Äussere dieser Capelle, 
welche der Strebepfeiler entbehrt, ist ziemlich schmucklos: an der 

Spitze des westlichen Cliebcls erhebt sieh ein kleines Thünnchen. syf x x f" 

ein sogenannter I •achrcitcr. 

Kin beachtenswerthes Kunstdcnkmal früherer Zeit, welches auf den Schutzheiligen die- 
ser Capelle, den h. Amand bezogen wird, ist der romanische Roliq tlicnschreiii. welcher 
gegenwärtig in der St. Veit-Capelle aufbewahrt 
wird (Fig. öl). Oer frommen Sage nach soll 
der h. Rupert bei seiner Flucht aus Worms in 
diesem Schreine die Gebeine des h. Amand mit 
sieli nach Salzburg gebracht und sie in der ihm 
zu Rhren gebauten Capelle beigesetzt haben. 
An dieser Stelle sollen sie bis in die Zeilen des 
Krzbischofes A rno ("85 — 821) verblieben sein. 
Welcher sie in die Klosterkirche übertragen und s \ 
in diesem Schreine auf das Grab des h. K u p c rt il£ 
stellen Hess. Hier entzogen sie sich durch meh- 
rere Jahrhunderte der Aufmerksamkeit der Gläu- 
bigen, bis sie unter dein AbtePctrn s um 1443 
unter dem Hochaltar geborgen wurden, wo sie 
im Jahre 10G1 von dem Abto Amand in die- 
sem Sehreine aufgefunden, behoben und hierauf 
iu einer kupfernen Tuniba verschlossen, unter 

den dem h. Johannes dem Täufer geweihten Altar mit grossen Feierlichkeiten niedergelegt 
wurden. Der alte Schrein jedoch wird zum frommen Andenken in der Veit-Capelle aufbewahrt. 
Er ist aus Holz, bemalt, der untere Theil mit rundbogigen Arcaden, auf deren inneren Flächen 
Sterne sichtbar sind. In der Mitte der Langseite erblickt man die Gestalt eines h. Bischöfe«, 
wahrscheinlich des Ii. Am and abgebildet. Auf der Bedachung sind je vier Medaillons sichtbar, 
innerhalb welcher früher wohl Kugelgestalten mögen angebracht gewesen sein. I her der 
Bedachung steigen gegliederte Ausläufer, wahrscheinlich als ( 'eroferarien dienend, auf. die wohl 
erst später beigefügt wurden. Die Arbeit dos Sehreines ist noch einfach roh und unbeholfen 
und weist auf ein frühes Jahrhundert seiner Entstehung, etwa das 10. oder 11. -j hin, 




') Kino AMIMuig Unit iKw.-l.rui'nir,- Je» irr5««eT«B Portal« Safe) lieh »uf Blnlt 20 «1fr .Scti.UC nJtttlt.lt. Kunst ir. SflbbOf.« 

*) Chrm. mi'>; SIun.S. l'Hrir," u. f., in*be«>ndrre aber Mctj(t«r 132, 131 un.l SU. .TumU Uta rr Junwimc /i>i»o fvkr'fat' t, 
furmam anli'/ti'lnti laar cuitt/rvam yril r imayme «/<>iy«« KyiyojH miu- tt/mlolo tarnen, rr/ tmwi'nr iNiijm/a».' 132. Krwäbnl linden 
»ir diesen Scbreiu außerdem nur bei l'ilevrcin : das Herzogt!. um Salzburg, Um 1S39. Seite 2äi. 
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keinosfdl-i aber künncn wir der Annahme, das.« er Jen Zeiten des h. Rupert angehöre, 
beistimmen. 

K K EM ZU AM.- 

An die Nordsidte der Klosterkirche sehliessen sich die (beneste eines alten Kreuz- 
j.'aii;'o< an, wovon der grössere Tlieil ans der romanischen Periode, der kleinere ans der Zeit 
der spateren ( Jodok stammt i'Fig. 52 !. An dieser Seite der Kirche stand in früheren Zeilen 




und bi« /.um Jahre 1 1 11) die bischöfliche Ki sidenz. da bekanntlich bis zum Jahre die Würde 
eines Erzbischofos mit jener des Abte.« von St. Peter vereinigt war. Erzbisehof Fried rieh 1. 
wurde jedoch durch die Erfahrung, da*« beide Würden in Einer Person fernerhin unvereinbar 
seien, und den Verfall der Klosterdisciplin nothwendig herbeiführen, dazu bewogen, diese 
Würden zu trennen. Er berief zu diesem Ende im Jahre 'JsS das ganze Klostcrcapitel und 
ernannte nach einer eindringlichen Keile, in welcher er die («riinde dieses seines Entschlusses 
auseinandersetzte, den Bruder Tito, früher Probst an der Kathedrale, zum Abte des lVtersklo- 
sters, und übergab ihm die 'Schlüssel desselben summt den Schenkungsurkunden über jenen 
Thcil der <5üter, welche er zum Unterhalte des Klosters ausgeschieden; doch blieben die Erz- 
bischofe noch in der alten Klosterrcsidcnz wohnen bis in die Zeiten des Erzbisehofe« Kon- 
rad I. (110<i 111"), weicherden Entschluss fasste. für sieh und seine Nachfolger einen neuen 
Palast an der Kathcdralkirehe zu bauen, welcher Neubau im Jahre 1110 vollendet wurde. 
Nunmehr «bergab Friedrich den früheren Bischofshof dem Abte Wezelin (1104 -1110. 
und seiner Brudergemeinde zum tlebraiiche auf ewige Zeiten: die eigentliche Schenkungs- 
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Urkunde wurde jedoch erst unter Abt Reginhart (1116—1125) ausgestellt'). Mit diesem 
Zeitpuncte, mit welchem die Trennung der crzbiBchöfliehen Würde von dem St. Petcrsklostcr 
auch äusserlich nunmelir vollkommen durchgeführt erscheint, verlicssen die Mönche von 
St. Peter das frühere sehr beschränkte Klostergebäude, welches dicht an dem Möchsberge sieh 
befand. Es scheint jedoch , das» der bauliehe Zustand des Bisehofshofes, welcher bereits ein 
halbes Jahrhundert im Gebrauche stand, mehrfache Bauführungen noth wendig machte, wozu 
noch kam, dass auch die überkommene Anlage den Bedürfnissen und Anforderungen eines 
Klosters nicht wohl in allem entsprochen haben dürfte"). Zwar schweigen unsere geschicht- 
lichen Quellen von solchen Bauänderungen, allein der Baucharaktcr des Krcuzganges weist 
auf das 12. Jahrhundert, und zwar auf dessen zweite Hälfte als Zeit seiner Erbauung, und 
e« ist, wenn man auch den Kreuzgaug auf den Beginn des 12. Jahrhunderts ansetzen 
wollte, kaum glaublich, dass die Erzbisehöfc zu einer Zeit, wo der neue Itcsidenzbau schon 
begonnen oder doch beabsichtiget sein musste, an dorn Aufbau eines Umganges in dem Bischofs- 
hofe, welchen sie in kurzem zu verlassen gesonnen waren, sollten gedacht haben, abgesehen 
davon, d&ss die Anlage eines solchen Kreuzganges (porticus ambulacra, ambulatorium, ambitus, 
porticus cireuitus, mittelhochdeutsch Kriurcganc) wohl in der Wesenheit einer Klosterstiftung, 
nicht wohl aber bei einer Bischofsresidenz begründet war*). Eino Ausnahme hievon bilden nur 
die Kreuzgäuge, welche sich in einzelnen Fällen an Kathedralkirehen angebaut vorfinden und 
die Bestimmung hatten, zu feierlichen Umzügen, wie auch als Begräbnissstätten für die Dom- 
herren und Chorbcncficinten verwendet zu werden. Ein solcher Kreuzgang noch aus der roma- 
nischen Periode ist an der Kathednilkirehe zu Brixeu erhalten 1 ). 

Gehen wir nunmehr auf die Beschreibung unseres Kreuzganges über, von welchem die 
ganze Südseite, fünf TraveVs der Westseite und ein Trave'e der Ostseitc aus alter Zeit stam- 
men, während das Weitere, ein schmuckloser Hallenbau, dem 17. Jahrhunderte angehört 1 ): so 
fällt vor Allem die Unregelmässigkeit seiner Anlage auf. Er wird nicht, wie dies in den mei- 
sten Fällen eintrifft, aus den Seiten eines Vierecks gebildet, sondern sowohl die Ost- als West- 
seite schliessen sich an die Südseite im Winkel an, so dass unser Kreuzgang, nach den Uber- 
resten der alten Anlage vollendet, ein verschobenes Viereck gebildet haben muss. Die Hallcn- 
zubauten aber erhöhen noch diese Unregelmässigkeit, da sie von der alten Anlage gänzlich 
abweichen und den Unterbau der neueren Klosterbauten bilden, welcho über den alten Hof- 
raum hinaus sich erstrecken. 



') Vergl. Ileezicrka. S. 105—107 MctzgcrHßO. Chronic, not. itonatt. S. Peiri 201. Duckher 109 und Hühner I, 224. 

*) Der HntiptMcti« nach blieb wohl die alt« Anlüge erhalten, die wir au» dem Chrvnkon not. Jfun- 5. /*. (.Seit« 601) Andeutungs- 
weise kennen lernen. Diu Hauptgebäude befand sieh iu dem Kauiue des gegen wärtigea Klosterkofee und IIcm den Mitnchcn nur 
wenig liatirn zur freien Bewegung. I>ie llanliehkritcn waren niedrig, eng* und dunkel, die Süulcn und Docken, Thilrpfosten u. s. I. 
durchaus Ton llolz, Zellen waren nur wenige vorhanden. In dietem Zustande he/and sich -tat, KloUcrgobäude noch 7.0 Zeilen des 
Abt Martin (1581 — lOl.Vi, der 1610 den Kntseblu»» xu einein vollständigen Neubau fasste, 

\ I ber die Anlag* und Bestimmung der Kn-mgiinge bei Klustrrhaulen vergleiche mau Keil'» historieebe Kinleitung zum Stifte 
U. Krcu.e, in den „Mittelalterlichen KunstJvnkmalcn dc< iiiterr. KaUerstaates* S. 10 und Lenoir: ArrWvturt mui.nsr/jiM. 
Paris 1856, II. Band, S. S»6— 3U1. 

*; Siehe Tinkhau.er, Betreibung der l>iiiee*e lirizen. Ilrixen 1855, 8. 128-1.17 und Mittheilungen der k. k. Central- 
comniiaiion, Jahrgang IH'.C, S. 17 u. ff. 

s ) Letzterer verdankt »eine KnUtehung der Orouinuth de« llrzbischofe« Wolf Dietrich, welcher Oberbau pt diesem Kloster 
«eine besondere (iunst zuwendete, und sowohl zum Baue dieses TheJlca des Kreuzganges (ün Jahre 1 COy > , wie auch bereits 
früher zum Neubaue der Abtei und »um Umbaue de» alten Klosters die Baumaterialien und die Hüllte der Kosten bei- 
steuert«; da! gegenwärtig noch bestehende Klostcrgcbüudo wurde unter £rzbischof Ouidobald vom Abte Aniand (1657 
-1660) aufgeführt. (Vergl. hierüber die früher angerührten Quellen.) 
(Dtldtr.) t> 
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Solche Unregelmässigkeiten in der Anlage der Kreuzgänge und der siel» ringsum auf- 
bauenden Klosterräume sind nicht selten; in einzelnen Fallen selieinen sie gerade nicht beab- 
sichtigt zu sein, sondern vielmehr im Verlaufe des Baues erst sich herausgestellt zu haben, wie 
bei der (Jrundrissanlage des Klnsterhofes zu Ileiligenkreuz'l; in den meisten Fällen jedoch 
sind sie durch Terrainverhältnissc bedingt, wie beispielsweise bei dem im 11. Jahrhundert auf 
bergigem (irunde erbauten Kloster des h. M artin zu Canigo-'}. AVas bei der Klosteranlage 
zu St. Peter der (Irund dieser Abweichung gewesen sein mag, l;is«t sich mit Bestimmtheit nicht 
angeben, doch ist es wahrscheinlich, dass sie durch die Rücksicht auf den bereits bestandenen 
Rosidcnzbau herbeigeführt worden sei. 

Die fünf Travee der Südseite, welche durch Quergurten mit Consolen abgetrennt und 
mit einfachen Kreuzgewölben eingedeckt sind, öffnen sich nach dem Ilofraume zu durch 
hogenstelbmgen in der Weise, dass das zweite und dritte Travee, jedes zwei getrennte ßogen- 
ö Inningen, das erste und vierte hingegen ebenfalls zwei Bogenöffnungen zeigt, in deren Mitte 
jedoch eine Säule gestellt ist (Fig. '>.'!). das fünfte Travee hat ein später ausgebrochenes Fenster. 

Figur 63. 




Säiniiitlichc Säulen haben würfelförmige oder mit einfachem. Überhangendem Laubwerke 
geschmin kte Capitäle. Die in die Mitte gestellten Säulen haben ausserdem noch über dem 
< 'apitäl nach der Mauerbreite einen Kämpfer aufgelegt, welcher jenen des romanischen Callene- 
baues in der Nonnbergkirehe entspricht: die Stelle der Basis vertritt, wie wir dies auch in dem 
Kreuzgange des Nonnenklosters gefunden haben, bei einigen Säulen ein umgekehrtes Würfel - 
Capital, bei der Mittelsäulc ein umgekehrter Kämpfer. Auf den ersten Anblick könnte es schei- 
nen, dass später vorgenommene Umgestaltungen die Benützung überflüssig gewordener Capi- 
täle zu Basamentcn veranlasst haben: wir stellen dies auch nicht in Abrede, wiewohl die 

I) UitttWtt KamÜMkliiiile dr> iutrrr. Kai«i-l»«l<.'». Tat. I, 8. 48. 
*) l.rnolr. ,.. m 
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gleiche Anordnung des Nonnberger Kreuzganges, welcher keineswegs eine spätere Umgestal- 
tung erkennen lasst, für die Urspriingliehkeit dieser Säulenbasen spricht. 

Die beiden ersten Travels des westlichen Ganges unterscheiden sieh von dem nörd- 
lichen dadurch, dass die Fensterbank niedriger, die Säulen höher und schlanker und die Capi- 
tata kelchartig geformt sind. Auch tritt als Säulenbasis die attische Gliederung ein. wobei jedoch 
die einzelnen Glieder, wie dies im Charakter des späteren Romanismus liegt, sehr flach und 
gedrückt erscheinen, auch sind sie mir dem Eckblatte geziert. Jedes Fenster ist durch '1 in die 
Öffuungsbrcitc gestellte Säulen in 3 Bogcnöft'nungcn getrennt (Fig. 54 1- 

Figur »4. 




Das dritte Travee öffnet sich mit zwei Spitzbogen, die von einer massiven, in die .Mitte 
gestellten romanischen Säule getragen werden, in einen viereckigen Kaum, dessen Anlage an 
dieser Stelle dem bei den Kreuzgängen des Mittelalters gewöhnlichen Brunnenhause entspricht. 
Ob dies seine ursprüngliche Bestimmung gewesen sei, wagen wir nicht zu entscheiden. Das 
Capital der Mittelsäule (Fig. 55, 8. folg. S.) zeigt eine eigenthümliche Verzierungsweise, indem 
sich um den Kern ein bandartiges Pflanzenornament in feinen Windungen herumlegt. Der 
quadrate Baum, in dessen Ecken Säulchen gestellt sind, ist mit einem Kreuzgewölbe eingedeckt, 
dessen an den Ecken abgeschrägte Gurten von diesen Säuleu aufsteigen. Die Mitte der Wölbung 
schmückt ein Sehlussstein. 

Abweichend von der Anlage aller übrigen TravCes unseres Kreuzganges zeigt auch 
dieses dritte Travtfo, outsprechend der Anordnung dos Quadraten Raumes, eine Säulcnstellung 
in der Vierung und ein Kreuzgewölbe mit Gurten. 

Die beiden nächsten Travees dieser Seite, wie auch das erste und einzige, dem 
früheren Baue zugehörige Trav«?c des östlichenGangcs stammen aus der Zeit des Verfalles 



CO 



Dr. Gustat Hehler. 



Kipir SS. 



Figur SB. 




der Gütfaik; sie öffnen sich gegen dendarten- 
raum mit einem durch zwei Pfosten getheilten 
und oberhalb durch ein völlig uneonstruetives 
willkürliches Masswerk geschmückten Fen- 
ster. Darüber hinaus beginnt bei beiden der 
bereite oben erwähnte ITallenbau des 1 7. Jahr- 
hunderte. 

Ein weiterer Überrest aus romanischer 
Zeit ist die über dem quadraten Räume aufge- 
baute Cape I le. Im Tnnern gegenwärtig umge- 
staltet und zu Klostcrzweckon verwendet, baut sie sich nach aussen im Halbrunde aus (Fig. 56), 
welches von einer eigentümlich gestalteten Console in conccntrischcn Abstufungen getragen, 
wird. Eine ähnliche Console treffen wir auch an der halbrunden Apsis des Rundbaues zu Kuen- 
ring (V. 0. M. B.). Der Console dient gegenwärtig eine romanische Säule mit korinthischem 
Capitäle zur Stütze, doch scheint diese nicht ursprünglich beabsichtigt gewesen zu sein. 




CKAIISTEIN E. 

Der Hoden des Kreuzganges enthält eine Reihe alter Leichensteine. die bisher wenig 
beachtet wurden, und wenn sie an ihrem gegenwärtigen Platze allen Unbilden der darüber 
Wandelnden noch lange ausgesetzt bleiben, auch einem späteren Forscher wenig Stoff mehr 
zur Nachlese bieten dürften. Wir geben daher nachfolgend einige Inschriften dieser Leichen- 
steine aus dem 13. und 14. Jahrhunderte: 

J. f ANNO. DNI. M. 

CCCLVIIL II. NUN. MAKO. O. (Mit) ULK. 
CALHOCHSPG. 
8EPULCRR, f E. PSA IM K. 

In dem Felde des Steines erscheint das Wappenschild mit einem Thann e. 
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Dieser Ulrich Chalhochspcrger bestimmte, -wie wir dies aus der Klosterchronik ent- 
nehmen, im Jahre 1352 zur Errichtung eines Jahrestages und zur Unterhaltung eines ewigen 
Lichtes vier Prädien im Ennsthale. und mag als ein Wohlthätor des Stiftes der Gewohnheit 
gemäss seine Grabstätte in dem Kloster gefunden haben 1 !. 

•J. ANNO. DM. M. 

CCCXLHI. VI 11. KL. MAI. 0. TULEl 

w:;i:s de goe 

DEK. P1N( ERNA. ECIE. 
S A EZB. 

Ursprünglich mit metallenen Buchstaben, welche nunmehr ausgebrochen sind. Das Wap- 
pen nicht mehr zu erkennen. Das alte und reiche Geschlecht der Goldegge erwählte sich 
unter Erzbischof Ph il ipp (1247 — 1256) dieGrabstätte im Kloster St. Peter, und stiftete durch 
reiche Vergabungen an dieses Kloster einen Seclentag für sich und seine Nachfolger*). 

3. AN. DO. M- ('CO. XX VII 

XI. KL. KEHR. HEINRI 
GUS. MILES. 1)'. RR UN 

MNG. O. (biit). 

In 4 Zeilen über einander, das Wappenschild, wie es scheint, ein halbes Rad. 

4. VE K. MARTH. OBIIT 

1)10 TM ER AR AS. S. Pet. 

Dieser Abt Dietmar, seines Namens der Zweite, starb im Jahre 1288. 

MARQ1 • ARDUS 
DtS. LEKGHER. 
OB. ANO. DM. M*. 
C. (\ C. 

Ohne Wappen. 

(j. ANNO. DNI. M. CCC. 

XVIII. KAL'. SEPT. O. 
CI1UNRAD'. DE. OBE 
RNDORF. f 

Ohne Wappen. Auch das Geschlecht der Oberndorfe zählt zu den Wohlthätcrn des 
Stiftes. Ein Otto von Oberudorf schenkte im Jahre 1300 dem Abte Rupert aus besonderer 
Anhänglichkeit gegen das Kloster zum Heile seiner Seele das Prädium Kraunsberg und von 
Konrad von Oberndorf kaufte das Stift um 10 Salzburgcr nummos das Prädium Windbach 
im Piuzgau'). 



Indem wir hiermit die Schilderung der Salzburger Kunstdenkmalc abschlössen , müssen 
■wir nochmals darauf zurückkommen , was wir bereits im Eingange dieses Aufsatzes aus- 
gesprochen haben: dass diese Schilderung keineswegs den Anspruch machen will, den reichen 



') {leezietka, S. 173. Ein Nachfetter die.«» I lricb wurde U75 Abt dir«. Stiftes. 

-) Mexgcr, |.. *W. 

»J nceiiczk«. S 163 und ICI. 
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kunstgeschichtliehen Stoff dieser altehrwürdigen, für die Oulturgeschiehte des Mittelalters 
hochwichtigen Stadt erschöpfend zu behandeln. Wir wollten nur das bisher Geleistete ergänzen 
und auch hierbei war unser Augenmerk vorzugsweise auf dieObjocte der Arehitectur gerichtet: 
sollte der Leser finden, dass trotz der mannigfachen Vorarbeiten, die in ilircr nicht geringen 
Ausbreitung vollkommen hinreichen wurden, den kunstgeschichtliehen Stoff dieser Stadt zum 
Abschlüsse zu bringen, dennoch in unserer Schilderung manches Neue, bisher unbeachtet 
Gebliebene an das Tageslicht gezogen soi. so möge er es weniger dem Eifer einer tieferen 
Forschung, auf welche wir minderen Anspruch machen, als vielmehr dein Umstände zuschrei- 
ben, dass neit wenigen Decennieu die Gesichtspunkte der archäologischen Forschung wesent- 
lich andere geworden sind, wodurch Manches an Bedeutung gewonnen hat, was noch vor 
Kurzem ausser deji Grenzen der wissenschaftlichen Betrachtung lag, wie auch erst die Gegen- 
wart für eine besonnene Kritik der Kunstdenktnale geeignete Grundlagen sich bereitet hat. 
die es gestatten, sowohl über dicZeitstellung eines Bauwerkes, wie auch über seinen Zusammen- 
hang mit anderwärtigen Architectnrgruppen und über die Charakteristik der Bauformen ein 
sicheres, begründetes l'rtheil abzugeben. Wir erachten es überhaupt für ein glückliches 
Ereignis* , dass in unserem Vaterlande der lebendige Eifer für die archäologische Durchfor- 
schung der reichen Kunstüberreste und des Cultnrlebcns unserer Vorfahren mit einem so vor- 
geschrittenen Standpunkte der archäologischen und historischen Wissenschaften zusammen- 
trifft, dass wir uns der begründeten Hoffnung hingeben können, auf diesem Wege zu Resul- 
taten zu gelangen, welche für längere Zeit hinaus eine Erneuerung und Wiederaufnahme der 
Forschung, dem bereits Geleisteten gegenüber, entbehrlich macheu dürften. 
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